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9 tolle Alfred
Bekker Krimis zu Weihnachten 2021

von Alfred Bekker

Über diesen Band:

Dieses Buch enthält folgende Krimis von Alfred Bekker:

Kommissar Jörgensen und die menschliche Bombe

Kommissar Jörgensen und der Hacker

Kommissar Jörgensen und das Kopfgeld

Kommissar Jörgensen und die tote Tochter

Kommissar Jörgensen und der verrückte Soldat

Kommissar Jörgensen ermittelt verdeckt

Kommissar Jörgensen und der Asphaltkiller

Kommissar Jörgensen und der Serienkiller

Mein Name ist Uwe Jörgensen.
Ich bin Kriminalhauptkommissar in Hamburg und gehöre einer
Spezialabteilung des BKA an, die sich vor allem um das organisierte
Verbrechen kümmert. Zusammen mit meinem Kollegen Roy Müller bin ich
in dieser Hinsicht seit Jahren aktiv. Viel Freizeit bleibt da
nicht. Das ist einfach so.

Ein Serienkiller verbreitet Angst und Schrecken. Sein besonderes
Kennzeichen: Er scheint regelmäßig dieselbe Tour zurückzulegen.
Ermittler Uwe Jörgensen und sein Team heften sich an die Fersen des
Unbekannten ...
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Alfred Bekker ist
ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und
Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er
zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton,
Cotton Reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister.
Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry
Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.


                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Copyright
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
 




  
Copyright


Ein CassiopeiaPress Buch:
CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred Bekker, Alfred Bekker
präsentiert, Casssiopeia-XXX-press, Alfredbooks, Bathranor Books,
Uksak Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition,
Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints
von


  
Alfred
Bekker


© Roman by Author 

© dieser Ausgabe 2025 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen 

Die ausgedachten Personen haben nichts mit tatsächlich lebenden
Personen zu tun. Namensgleichheiten sind zufällig und nicht
beabsichtigt.

Alle Rechte vorbehalten.


  
www.AlfredBekker.de



  

postmaster@alfredbekker.de






Folge auf Facebook:


  

https://www.facebook.com/alfred.bekker.758/




Folge auf Twitter:


  

https://twitter.com/BekkerAlfred




Zum Blog des Verlags!

Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!


  
https://cassiopeia.press


Alles rund um Belletristik!

                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kommissar Jörgensen und die menschliche Bombe: Hamburg Krimi
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

	
  
    [image: image]
  


	 
	
  
    [image: image]
  








  
    [image: image]
  



​Kommissar Jörgensen und die menschliche
Bombe: Hamburg Krimi



  
    [image: image]
  





​
[image: image]

​​

Kommissar
Jörgensen und die menschliche Bombe: Hamburg Krimi

Alfred Bekker

Published by Alfred Bekker, 2021.

Table of Contents

UPDATE ME




  

	
  ​
  [image: image]


	
	
  
    [image: image]
  







  
[image: image]



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kommissar Jörgensen und die menschliche Bombe
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

	
  
    [image: image]
  


	 
	
  
    [image: image]
  








  
    [image: image]
  





  
    [image: image]
  






  
[image: image]



  

von Alfred
Bekker





  

	
  ​
  [image: image]


	
	
  
    [image: image]
  







  
[image: image]



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        1
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

	
  
    [image: image]
  


	 
	
  
    [image: image]
  








  
    [image: image]
  





  
    [image: image]
  






  
[image: image]



  

Hamburg 2001


Wir trugen Nachtsichtgeräte und kugelsichere Westen.

Mitten in dem Waldstück im Stadtpark befanden sich mehrere
Limousinen mit laufendem Motor auf einen schmalen, unbefestigten
Weg, der normalerweise nur von Joggern benutzt wurde. Etwa ein
halbes Dutzend Personen standen herum. Männer in dunklen Anzügen
und MPis im Anschlag ließen nervös den Blick schweifen.

Ein hagerer Mann mit grauen Haaren und ein Koloss mit starkem
Übergewicht standen sich gegenüber. Jeder hatte einen seine
bewaffneten Leibwächter in der Nähe. Unter den Bodyguards des
Hageren befanden sich mein Freund und Kollege Roy Müller ...

Wir hatten ihn als verdeckten Ermittler bei Jan Sieweke, einem
Kokain-Händler untergebracht. Da einige von Siewekes Leuten in
letzter Zeit bei den immer wieder aufflackernden Bandenkriegen
umgekommen waren, hatte Roy die Chance gehabt, ziemlich schnell in
eine ziemlich wichtige Position zu kommen. Über die Mikrofone, die
Roy am Körper trug, hörten wir jedes Wort, das gesprochen
wurde.

Wir standen kurz vor dem entscheidenden Moment.

Der Mann, an den wir eigentlich heran wollten, war der
Dicke.

Anton Plonka, einer der aggressivsten Bandenchefs, die zur Zeit
aus der Unterwelt emporstrebten. Er hatte einen Teil des
Kokain-Handels binnen kürzester Zeit unter seine Kontrolle
gebracht. Wir hatten Grund zu der Annahme, dass er dabei nicht
einmal vor der Ermordung von Verwandten haltgemacht hatte. Ein
Krimineller, dem die Regeln der Altvorderen offenbar nicht
sonderlich viel bedeuteten. Plonka war 32 - wenn ihm nicht ein
früher Tod durch seine Fettsucht einen Strich durch die Rechnung
machte, hatte er eine glänzende Karriere in der Unterwelt vor
sich.

Aber wir dachten gar nicht daran, ihn noch weiter hochkommen zu
lassen.

Plonka hatte jetzt schon genug auf dem Kerbholz.

Und in dieser Nacht wollten wir den Sack zumachen.

Irgendwo zwischen den Büschen saß einer unserer Kollegen mit
einer Video-Kamera. Richtmikrofone waren außerdem noch auf die
Szenerie gerichtet. Wir waren also nicht nur auf die Mikros
angewiesen, die der Kollege Roy Müller gut getarnt am Körper
trug.

Man konnte nie wissen ...

Das Schlimmste, was uns passieren konnte war, am Ende ohne
gerichtsverwertbare Beweise in nennenswertem Umfang vor dem
Staatsanwalt zu stehen. Dieser Schlag gegen das organisierte
Verbrechen musste sitzen. Andernfalls hatten wir in den nächsten
Jahren einiges an Ärger zu erwarten. Denn zweifellos hatte der
Dicke große Pläne.

»Erst das Geld!«, sagte einer von Plonkas Leuten.

Wir hörten ihn alle über unsere Ohrhörer. Ich hielt die
Dienstpistole vom Typ SIG Sauer P226 mit beiden Händen, wie zwei
Dutzend weitere Kollegen bereit dazu, jeden Moment aus dem Gebüsch
hervorzustürzen und der Aktion den krönenden Abschluss zu geben:
Plonkas Verhaftung, nachdem man ihn in flagranti beim Deal seines
Lebens erwischt hatte.

Jeder von uns wartete darauf, dass der stellvertretende Chef
Stefan Czerwinski den Einsatzbefehl an uns alle weitergab. Bis
dahin hieß es, regungslos auszuharren.

Jan Sieweke winkte einem seiner Leute. Ein bulliger Kerl im
dunklen Anzug kam mit einem Koffer herbei, öffnete ihn, so dass
Anton Plonka den Inhalt sehen konnte.

»Jetzt die Ware!«, forderte Jan Sieweke.

In Anton Plonkas Mundwinkel steckte ein Zigarrenstummel. Er nahm
ihn mit zwei Fingern heraus, verzog das Gesicht.

Das Ding war ihm offenbar verloschen. Anstatt etwas zu sagen,
machte er eine knappe Geste. Einer seiner Leute öffnete einen
Kofferraum. Plonka deutete dorthin. Er spuckte irgendetwas aus,
winkte Sieweke herbei und ging mit ihm zusammen zum Wagen.

Die Leibwächter beider Seiten wurden etwas nervös, als Plonka
seine fleischige Pranke auf Jans Schulter legte.

Sie erreichten den Wagen.

Es standen zu viele Leute herum. Man konnte nicht sehen, was
sich im Kofferraum befand. Aber wenn sich unser V-Leute-Netz nicht
völlig vertan hatte, dann war der Kofferraum voll von sorgfältig
abgepacktem Kokain höchster Reinheitsstufe.

Kollege Roy Müller wich etwas zurück. Er wusste, dass es gleich
losgehen würde. Sein Blick streifte kurz über die umliegenden
Gebüsche. Er wollte natürlich möglichst nicht in der Schusslinie
stehen, wenn es losging.

Wir trugen Kevlar-Westen, Roy aber nicht.

Plonka nahm ein Plastikpäckchen aus dem Kofferraum heraus. Der
Inhalt war weiß.

»Hier, Jan! So guten Stoff hast du noch nie ...«

Weiter kam Plonka nicht mehr. Eine gewaltige Detonation riss Jan
Sieweke förmlich auseinander und erwischte auch den nur wenige
Zentimeter von ihm entfernt stehenden Plonka. Beide wurden durch
einen Feuerball eingehüllt. Die in der Nähe stehenden Leibwächter
wurden wie Puppen durch die Luft geschleudert. Schreie gellten
durch die Nacht.

»Verdammt, was ist da los?«, hörte ich meinen Kollegen Fred
Rochow über mein Headset, das mich mit den anderen akustisch
verband.

Ganz offensichtlich war jemand schneller als wir gewesen und
hatte Plonka auf seine Weise ausgeschaltet. Leider würde ihm jetzt
niemand mehr irgendwelche Fragen stellen können.

Aber das war vielleicht auch der Sinn dieser Aktion.

Druckwelle und Hitze waren bis zu uns spürbar gewesen.

Wer immer dahinter stehen mochte, hatte auf Nummer sicher gehen
wollen.

Sekunden später glich der Treffpunkt mitten im Waldstück einem
Schlachtfeld. Schrecklich verstümmelte, halbverkohlte Leichen und
Leichenteile lagen überall herum.

Die Überlebenden rappelten sich auf. Einer der Kerle ließ vor
lauter Nervosität seine MPi losknattern. Einige Zweige kamen von
den Bäumen herunter.

»Einsatz!«, befahl Stefan Czerwinski über Headset an alle.

Auch wenn diese Aktion absolut nicht so verlaufen war, wie wir
sie geplant hatten - wir mussten sie jetzt so zu Ende bringen, dass
uns wenigstens die niederen Chargen der Bande nicht durch die
Lappen gingen. Ich sah mich nach Roy um.

Er trug zwar Mikros am Körper, so dass wir hören konnten, was in
seiner Umgebung gesprochen wurde, aber ein Ohrhörer wäre zu
risikovoll gewesen.

Wir stürzten mit der Waffe im Anschlag aus unserer Deckung
hervor.

»Kriminalpolizei! Waffen fallenlassen!«, erscholl es über ein
Megafon.

Offenbar glaubte einer der Kerle nicht daran, er ballerte mit
seiner MPi drauflos. Ich warf mich zu Boden.

Sandra Matting, eine junge Kollegin, die gerade bei uns auf der
Dienststelle angefangen hatte, erwischte die Garbe voll. Ihr Körper
zuckte. Der Großteil der Projektile traf sie am Oberkörper. Dort,
wo die Kevlar-Weste sie gut schützte. Trotzdem konnten solche
Treffer blaue Flecken, manchmal sogar Rippenbrüche verursachen,
denn die Aufprallenergie der Geschosse wurde durch die
Undurchlässigkeit der Weste ja lediglich auf ein größeres Gebiet
verteilt, so dass ihnen die Durchschlagskraft genommen wurde. Die
Wucht blieb.

Sie schrie auf.

Eine Kugel erwischte sie am Kopf.

Der MPi-Mann ließ uns keine andere Wahl. Nur Sekundenbruchteile
später zuckte auch sein Körper. Mehrere von uns feuerten auf ihn.
Er sackte zu Boden, blieb regungslos liegen.

Vielleicht hatte er einfach nicht daran glauben können, dass es
wirklich die Kriminalpolizei war, das sie eingekreist hatte.

Angesichts der Explosion hatte er wohl eher mit einer
konkurrierenden Gang gerechnet.

Für Kollegin Sandra Matting war es der erste und letzte Einsatz
dieser Art gewesen.

Wir rappelten uns auf, stürmten weiter. Die anderen überlebenden
Gangster waren zum Glück vernünftiger. Angesichts der Übermacht
warfen sie die Waffen weg.

Jetzt sah ich auch Roy. Er hatte sich hinter einer der
Limousinen verschanzt.

Einen nach dem anderen nahmen wir fest. Insgesamt fünf Personen.
Ein weiterer war in einem beklagenswerten Zustand. Er lag in seinem
Blut. Über Funk forderten wir die Notfallambulanz an. Meine
Kollegen Ollie Medina und Fred Rochow führten Erste-Hilfe-Maßnahmen
durch, aber es war fraglich, ob sie ihn lange genug durchbringen
konnten.

Ich steckte schließlich die SIG wieder ein, wandte mich an
Roy.

»Alles okay?«

»Mit mir schon, Uwe.«

»Das meinte ich.«

Roy war so geschockt wie wir alle. Vielleicht sogar noch ein
bisschen mehr. Denn um ein Haar hätte auch er so dicht bei der
Detonation gestanden, dass nicht viel mehr als ein paar
abgerissene, halbverkohlte Gliedmaßen von ihm übrig geblieben
wäre.

Ich hörte beiläufig, wie Stefan Czerwinski die Kollegen des
zentralen Hamburger Erkennungsdienstes anforderte. Außerdem sollte
Wilfried Barkow, unser Chef-Feuerwerker, so schnell wie möglich den
Weg hierherfinden. Wahrscheinlich befand sich Wilfried gerade im
Bett und musste erst herausgeklingelt werden. Aber was die
Detonation anging, die hier stattgefunden hatte, so mussten wir
einen Spezialisten an die Sache heranlassen.

Roy und ich traten an den Kofferraum der Limousine heran, vor
dem Jan Sieweke und Anton Plonka ihren Deal hatten über die Bühne
bringen wollen.

Überall war Kokainstaub.

Stoff in einem Wert, wie ihn sich ein gewöhnlich Sterblicher
kaum vorstellen konnte, war im wahrsten Sinn des Wortes in die Luft
gegangen. Einiges war direkt verschmort. Aber einige Kilos verwehte
jetzt der Wind.

»Sandra Matting hat es erwischt«, meinte ich.

»Die Neue?«, fragte Roy.

»Ja.«

»Verdammt!«

Ich sah mir die Stelle an, an der die Überreste von Plonka und
Sieweke zu finden waren. Es war kaum etwas von den beiden übrig
geblieben. Ein Anblick wie aus einem Gruselkabinett. Es konnte
einem schlecht werden dabei.

»Offenbar hat Plonka es mit seinem aggressiven Eroberungskurs
etwas übertrieben«, meinte ich.

Roy nickte düster.

Wir sind beide einiges gewöhnt. Schließlich kommt es im Rahmen
unserer Tätigkeit als Kommissare häufig vor, dass wir einen Tatort
in Augenschein nehmen müssen. Aber diesmal war Roys Gesicht
ziemlich blass geworden.

»Die Zahl von Plonkas Feinden dürfte genauso schnell angestiegen
sein wie die Zahl seiner Untergebenen«, meinte mein Freund und
Kollege.

»Fällt dir irgendetwas ein, was im Nachhinein auf 
das hier hinwies?«, fragte ich Roy.
Schließlich war er in den letzten Wochen beinahe rund um die Uhr in
Siewekes Umgebung gewesen.

Roy wirkte nachdenklich, schüttelte dann schließlich den
Kopf.

»Das sollte ein ganz normaler Deal werden. Vielleicht etwas
größer als bisher. Sieweke sollte von Plonka zu einem seiner
Hauptverteiler aufgebaut werden.«

»Sagte Sieweke das?«

»Ja. Aber Jan ging davon aus, dass ihm in Plonkas Organisation
eine blendende Zukunft bevorstünde.«

»Offenbar hatte jemand was dagegen.«

»Allerdings!« Roy machte eine kurze Pause, ehe er dann fortfuhr:
»Die beiden hatten übrigens noch ein anderes Geschäft vor.«

»Welches?«

»Handel mit gefälschtem CiproBay. Du weißt doch, dieses
Anti-Milzbrand-Präparat. Der Hersteller kommt mit der Lieferung
kaum nach und verdient sich 'ne goldene Nase daran, seit ein paar
Irre dazu übergegangen sind, Milzbrandsporen in großem Stil über
die Post an Senatsabgeordnete und Medienvertreter zu
verschicken.«

Eine regelrechte Hysterie war seitdem in dieser Hinsicht
ausgebrochen. Auch bei unseren Kollegen vom BKA waren schon
derartige, mit Milzbrand-Sporen versehene Sendungen eingegangen. Ob
islamistische Terroristen dahintersteckten oder einheimische
Terror-Gruppen war noch nicht klar. Zur Zeit sah es eher danach
aus, dass dieser mörderische Spuk aus unserem eigenen Land kam. Und
dann gab es natürlich die unzähligen Trittbrettfahrer, die statt
Milzbrandsporen nur Waschpulver versandten, um damit Panik
auszulösen.

Plonka schien eine andere Art von Trittbrettfahrer gewesen zu
sein.

Mit nachgemachten und vielleicht sogar völlig wirkungslosen
Anti-Milzbrand-Präparaten konnte man jetzt vielleicht ein Vermögen
machen. Aber nur, wenn man schnell war. Wenn der Bayer-Konzern die
Produktion erst gesteigert und die Regierung sich reichlich
bevorratet hatte, war die Gewinnchance vertan.

»Was wusste Sieweke darüber?«, fragte ich.

Roy machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Ich würde sagen - gar nichts. Er war nur völlig happy darüber,
dass der große Plonka auch ihn an diesem Business beteiligen
wollte.«

»Dann herrschte also wirklich Sonnenschein zwischen den
beiden.«

»Absolut!«
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Als wir am
nächsten Morgen im Büro von Herrn Jonathan D. Bock, dem Chef
unserer Dienststelle in Hamburg saßen, hatten einige von uns Mühe,
ein Gähnen zu unterdrücken. Selbst der legendäre Kaffee von Herrn
Bocks Sekretärin Mandy half da nur bedingt. Der nächtliche Einsatz
steckte uns noch in den Knochen. Und die Art und Weise, wie der
Einsatz beendet worden war, konnte keinem von uns gefallen.

»Es scheint, als würden die Auseinandersetzungen im
Kokain-Geschäft wieder mit einer Brutalität geführt, die wir lange
nicht hatten«, sagte Herr Bock mit ernstem Gesicht.

Außer Roy und mir waren auch die Kollegen Fred Rochow, Oliver
'Ollie' Medina, Stefan Czerwinski, Ludger Mathies und Tobias
Kronburg anwesend. Dazu noch ein paar Innendienstler. Wilfried
Barkow, der Cheffeuerwerker hatte mit seinen Leuten die Nacht über
durchgemacht. Er hatte dicke Ringe unter den Augen. Ich hoffte,
dass er und seine Kollegen wenigstens etwas über die Ursache der
Detonation herausgefunden hatten.

Max Warter konnte natürlich auch nicht fehlen.

Der Innendienstler hatte die Videoaufzeichnungen ausgewertet,
die bei dem Einsatz entstanden waren.

»Diesen Vorteil haben wir diesmal immerhin«, meinte er. »Wir
haben hervorragende Aufnahmen dieses Mordanschlags - und darum
handelt es sich zweifellos, wie mir Wilfried sicher bestätigen
wird!«

Wilfried Barkow nickte.

»Absolut!«

Warter führte uns dann eine bestimmte, entscheidende Stelle aus
den Aufnahmen vor. Es handelte sich genau um den Moment, in dem die
Detonation die beiden Drogenhändler zerrissen hatte. Warter wandte
sich mit einem Ausdruck des Bedauerns an uns.

»Tut mir leid, dass ich euch das nochmal zumuten muss, Kollegen.
Aber bedenkt, dass ich mir diese Szene mindestens hundertmal
ansehen musste, um zu Erkenntnissen zu kommen. Appetitlich ist das
nicht, aber ...«

»Schon gut, Max«, unterbrach ihn Herr Bock mit einem leichten
Anflug von Ungeduld.

Max Warter nickte.

»Wenn Sie die Bilder in Zeitlupe sehen, dann wird es deutlich,
was ich meine. Ich habe die Aufnahmen mit Wilfried durchgesprochen,
und wir sind uns einig.«

»Worin?«, hakte Herr Bock nach.

»Darin, dass Jan Sieweke den Sprengstoff bei sich gehabt haben
muss. Sehen Sie ...«

In der Zeitlupe konnten wir verfolgen, wie die Detonation bei
Sieweke ihren Anfang nahm. Er blickte an seinen Körper hinab.
Sekundenbruchteile später flog sein Bauch mehr oder weniger
auseinander. Jedenfalls hatte es den Anschein.

Innerhalb eines Augenaufschlags war dann nichts mehr zu sehen.
Nur noch grelles Licht.

Herr Bock runzelte die Stirn.

»Könnte das ein Unfall gewesen sein?«, fragte unser Chef.

»Durchaus«, meinte Warter. »Allerdings sprechen einige Dinge
dagegen ...«

»Welche zum Beispiel?«

Warter wandte sich an Wilfried Barkow, unseren
Cheffeuerwerker.

Dieser nippte gerade an seinem Kaffeebecher. Er hatte diese
anregende Ladung Koffein mit Sicherheit noch viel nötiger als wir.
Schließlich hatten wir immerhin ein paar Stunden Schlaf hinter uns,
während Barkow die Nacht hatte durcharbeiten müssen.

»Bei dem verwendeten Sprengstoff handelt es sich
höchstwahrscheinlich um Sakalit-13«, erklärte Barkow. »Eine
Substanz, die sich vor allem für die Verwendung bei elektronischen
Zündern, Zeitzündern und dergleichen eignet. Sakalit-13 ist extrem
sicher. Dass die Ladung aus Versehen losgegangen ist, würde ich
fast kategorisch ausschließen. Wenn ein Unfall vorlag, dann hat es
an einer falschen Einstellung des elektronischen Zünder
gelegen.«

»Haben Sie darüber schon irgendwelche näheren Erkenntnisse?«,
fragte Herr Bock.

Wilfried Barkow schüttelte bedauernd den Kopf.

»Leider nein«, sagte er. »Am Tatort konnten keinerlei Spuren der
Zündvorrichtung gefunden werden. Und dass es sich um
Sakalit-13-Sprengstoff handelt, wissen wir eigentlich nur durch
eine charakteristische Verfärbung der Stichflamme zu Anfang der
Detonation. Soll ich das Band noch einmal zurückspulen?«

»Ich glaube, das ist nicht nötig«, entschied Herr Bock. Er
wandte sich an Stefan Czerwinski, seinen Stellvertreter. Der
flachsblonde Kommissar hatte die Beine übereinander geschlagen.
»Lassen Sie Ihre Kontakte, die sie im Untergrund haben, spielen,
Stefan. Es muss da doch jemanden geben, der Plonka nicht leiden
konnte und ihm deswegen auf die Füße treten wollte.«

»In Ordnung«, nickte Stefan.

»Vielleicht weiß ja auch einer Ihrer Informanten etwas über ein
paar Kilo Sakalit-13, die verschwunden sind.«

»Gramm!«, korrigierte Wilfried Barkow. »Von dieser Substanz sind
nicht mehr als ein paar Gramm nötig, um eine derartige Detonation
zu erzeugen.«

Herr Bock hob respektvoll die Augenbrauen.

»Alle Achtung!«, staunte er. »Wer immer dieses Teufelszeug
entwickelt hat, muss einiges auf dem Kasten haben!«

»Die Zeiten, in denen man für die Entwicklung eines neuen
Sprengstoffs den Nobelpreis bekommt, sind allerdings wohl vorbei«,
warf ich ein. Ich hatte mir die Bemerkung einfach nicht verkneifen
können.

Herr Bock nickte nachdenklich.

»Mir kann diese Art von Fortschritt auch gestohlen bleiben, Uwe.
Aber vielleicht kommen wir über den Sprengstoff an die Täter. Wenn
es sich um eine Neuentwicklung handelt, dann kann es nicht allzu
viele Produzenten geben.« Herr Bock wandte sich an Fred Rochow.
»Vielleicht könnten Sie das abchecken, Fred. Max braucht erst
einmal eine Mütze voll Schlaf.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Fred.

Herr Bock wandte sich jetzt mir und Roy zu.

»Sie kannten von uns allen Jan Sieweke am besten, Roy«, stellte
er fest. Roy bestätigte das durch ein Nicken. »Wäre er zu einem
Selbstmord fähig gewesen?«

»Sie meinen, er ist mit einer Ladung Sprengstoff um den Bauch an
Plonka herangegangen, um ihn in die Luft zu jagen?«

»Inzwischen ist in dieser Hinsicht ja nichts mehr 
unmöglich.«

Roy atmete tief durch.

»Das halte ich für ziemlich ausgeschlossen.«

»Wieso?«, hakte Herr Bock nach.

»Er hing erstens keinen fanatischen Ideen nach, wenn man davon
absieht, dass er davon besessen war, Geld zu scheffeln. Zweitens
war er ausgesprochen wehleidig, ein richtiger Hypochonder. Dauernd
hat er seine Leute damit genervt. Selbst beim Zahnarzt brauchte er
eine Vollnarkose.«

»Aber Sie haben die Bilder gesehen, Roy.«

»Sicher.« Roy zuckte die Achseln. »Das, was ich gesehen habe,
kann ich mit dem Mann, den ich kennengelernt habe, nicht
zusammenbringen.«

»Sie kennen Jan Siewekes privates Umfeld am besten, Roy. Ich
möchte, dass Sie es zusammen mit Uwe durchleuchten.«

»In Ordnung.«

Etwa eine halbe Stunde später saßen Roy und ich in unserem
gemeinsamen Dienstzimmer. Der Computerbildschirm flimmerte, und wir
blätterten in Dossiers und Computerausdrucken. Einige Dutzend
Personen gehörten zum Umfeld Siewekes. Ein Teil davon war in der
letzten Nacht verhaftet worden oder umgekommen. Was den Rest
anging, mussten wir entscheiden, wo es sich lohnte anzusetzen.

Außerdem lagen uns Verbindungsnachweise und Abhörprotokolle
seiner Telefon-, Fax- und E-Mailverbindungen vor. Alles nur
harmloses Zeug. Der Deal im Stadtpark war durch einen Boten
bestätigt worden, den Plonka geschickt hatte. Und wäre Roy nicht
bei Jan Siewekes Leuten erfolgreich eingeschleust gewesen, hätten
wir vielleicht nie davon erfahren.

Roy warf schließlich genervt den leeren Kaffeebecher in den
Papierkorb.

»Da ist doch nichts dabei!«, meinte er. »Jedenfalls nichts, was
uns etwas darüber verraten könnte, wieso Jan sich in die Luft
gesprengt hat.«

»Hast du gestern Nacht nicht irgendetwas bemerkt?«, fragte
ich.

»Ich saß neben ihm. Es war wie immer. Jan glaubte, dass er einen
Migräneanfall kriegt und war ziemlich stinkig, weil er zu nervös
war, seine Tabletten aus der Jackentasche zu fingern. Er hat
furchtbar herumgeschrien. Aber das war bei Jan nichts Besonderes.
Er war für seinen Jähzorn berüchtigt. Da brauchst du dir nur die
Abhörprotokolle anzusehen ...«

»Lass die vergangenen Wochen noch mal Revue passieren, Roy!
Vielleicht fällt dir im Nachhinein irgendein Detail ein, das uns
weiterbringen könnte.«

»Ich war die ganze Zeit in seiner Nähe - zusammen mit ein paar
anderen Gorillas, die er angeheuert hatte. Bis auf die zwei oder
drei Stunden, in denen er sich den Backenzahn hat ziehen lassen.
Mit Vollnarkose.«

Ich sah mir das Verzeichnis der Personen auf, die unter den
Telefonkontakten zu finden waren.

»Bei diesem Dr. Vincent Bretzke ...«, stellte ich fest.

»Der hat eine noble Adresse am Stadtpark. Wir mussten vor der
Tür stehen und Wache halten.«

»Du Ärmster!«

Roy verzog das Gesicht. 

»Lass uns mit Chantal Kadatz anfangen.«

»Wer ist das? Ich finde sie hier nicht auf der Liste.«

»Eine Edelnutte. Jan war ihr völlig verfallen. Dass du sie auf
der Telefonliste nicht findest, liegt daran, dass ihr Anschluss
unter dem Namen von Reinhold Wilk zu finden ist. Er bezahlt ihn
schließlich auch.«

»Wer ist Wilk? Ihr Zuhälter?«

»Genau.«

»Musstet ihr vor Chantals Apartment auch Wache halten, Roy?«

»Sehr witzig! Wenn ich mir nicht ein paar Wochen Löcher in den
Bauch gestanden hätte, wären wir nie an Plonka und Sieweke
herangekommen.«
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Die Praxis von
Dr. Vincent Bretzke lag in einem exklusiven Komplex am
Stadtpark. Die Promis, die hier ihr Domizil aufgeschlagen hatten,
konnten zu Fuß hierherkommen, wenn sie eine Behandlung der
Sonderklasse haben wollten. Hypnose, Bohren mit dem Laser und
nötigenfalls auch eine Vollnarkose waren hier kein Problem.

Die Sprechstundenhilfe blickte auf, als der Mann mit der Narbe
vor dem Tresen auftauchte. Sie erschrak etwas. Die Narbe zog sich
von der Nasenwurzel fast bis zum Kinn. Ansonsten hatte der Mann ein
kantiges Gesicht und wirkte sehr gepflegt. Er trug einen
dunkelgrauen, dreiteiligen Anzug.

Und Handschuhe. Dunkle, eng anliegende Lederhandschuhe.

Schon das war merkwürdig.

Am Kittel der Sprechstundenhilfe hing ein kleines Schild, auf
dem ihr Name stand. Rita Zeiler. Sie war hübsch, hatte brünettes,
leicht gelocktes Haar und ein feingeschnittenes Gesicht.

»Tut mir leid, aber Sie sind etwas zu früh. Wir haben noch nicht
geöffnet und außerdem müssten Sie sich vorher anmelden ...«

Der Mann mit der Narbe griff unter sein Jackett. Eine Automatik
mit langgezogenem Schalldämpfer kam darunter hervor.

Die Sprechstundenhilfe schreckte zurück. Sie hatte keine Zeit,
einen Schrei auszustoßen. Der Narbige drückte ab. Der Schuss traf
sie mitten in der Brust, ließ sie zusammenzucken und dann auf ihren
rollbaren Drehsessel sinken. Die Wucht des Geschosses sorgte dafür,
dass sie mitsamt dem Drehsessel zurückrollte, bis sie gegen den
stählernen Karteischrank stieß.

Der Narbige ging in Richtung der Behandlungsräume. Er stieß eine
der Türen auf, ließ den Blick durch den Raum schweifen. In der
Mitte stand ein Behandlungsstuhl. Der Raum roch nach
Desinfektionsmitteln.

Der Narbige nahm sich den nächsten Raum vor.

Dr. Vincent Bretzke saß an einem Computerschirm. Vor einem
Leuchtfeld hingen Röntgenbilder.

Bretzke drehte sich herum.

Er war ein jugendlich wirkender Mittvierziger. Das Haar war nach
hinten gekämmt. Sein Teint sah nach Höhensonne aus. Trotzdem wurde
Bretzke in diesem Augenblick aschfahl.

Er hob die Hand.

»Nein!«, flüsterte er, als er die Waffe in der Hand des Narbigen
sah.

Dieser zögerte keine Sekunde. Blutrot leckte das Mündungsfeuer
aus dem Schalldämpfer heraus.

Bretzke stürzte sich im selben Moment nach vorn, wollte sich auf
seinen Mörder werfen. Es war der Mut der Verzweiflung, der ihn
trieb.

Der Schuss erwischte ihn nicht richtig. Nicht so wie der Narbige
das geplant hatte. Nur ein Durchschuss durch die Schulter. Bretzkes
weißer Kittel verfärbte sich rot. Das Loch, das das gewaltige
Kaliber der Automatik in den Körper des Getroffenen hineinriss, war
immens. Das Projektil trat an der anderen Seite wieder hervor und
krachte in den Computer hinein. Der Bildschirm zersprang. Scherben
wurden durch den gesamten Raum geschleudert. Kleine, geschossartige
Scherbensplitter. Der Narbige hob schützend die Hand in Höhe der
Nasenwurzel, kniff die Augen zusammen.

Bretzke hatte ihn erreicht, umfasste mit einer Kraft, die der
Narbige ihm gar nicht zugetraut hatte, den Waffenarm des Killers.
Ein Schuss löste sich, riss ein Loch in die Decke und ließ Putz
herunterrieseln.

Der Narbige ließ das Knie hochfahren, traf damit den Zahnarzt im
Unterleib. Bretzke stöhnte auf. Ein zweiter Tritt, mit dem
Vollspann ausgeführt, ließ Bretzke zu Boden gehen.

Bretzke rollte herum.

Der Narbige richtete die Automatik auf seinen Kopf.

Zweimal kurz hintereinander drückte er ab.

Bretzke zuckte zurück. Seine Augen erstarrten. Das große runde
Loch mitten in seiner Stirn ließ keinerlei Zweifel darüber, dass er
nicht mehr unter den Lebenden weilte.

Eine Blutlache bildete sich auf dem Boden.

Der Narbige atmete tief durch, steckte die Waffe ein.

Vielleicht sollte ich in Zukunft mit kleinerem Kaliber arbeiten,
dachte er. Das macht weniger Dreck!

Er holte das Handy aus der Innentasche seiner Jacke, betätigte
eine Kurzwahltaste. Innerhalb weniger Augenblicke stand die
Verbindung.

»Ihr könnt zum Aufräumen raufkommen, Jungs«, knurrte der Narbige
kalt.
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Roy betätigte die
Sprechanlage eines Apartments in Barmbek. Eine ziemlich
luxuriöse Adresse. Chantal Kadatz‘ Geschäfte mussten ganz gut
gehen. Andererseits bediente sie wohl auch eine Kundschaft, die
sich nicht in irgendeiner Absteige abfertigen konnte.

»Ja, bitte?«, fragte eine rauchige Stimme.

»Roy Müller, Kriminalpolizei!« stellte Roy sich vor. »Mein
Kollege Jörgensen und ich möchten Ihnen gerne ein paar Fragen
stellen.«

»Worum geht es?«

»Das möchten wir ungern hier auf dem Flur besprechen, wo Kameras
alles aufnehmen, Frau Kadatz. Können wir hereinkommen?«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Wir können sie natürlich vorladen. Aber Sie würden uns und
Ihnen eine Menge Unannehmlichkeiten ersparen, wenn wir das so über
die Bühne bekommen.«

Es klickte in der Anlage. Chantal Kadatz schien zu
überlegen.

Sie schien ziemlich lange dazu zu brauchen. Ich wurde schon
ungeduldig. Dann öffnete sich endlich die Tür.

Chantal Kadatz trug nichts weiter als einen sehr knappen
Seidenkimono, als sie uns öffnete. Was immer Chantal auch in den
Momenten getan hatte, in denen sie uns hatte warten lassen - fürs
Anziehen konnte sie bei der knappen Garderobe kaum so lange
gebraucht haben. Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten. Das
lange dunkle Haar fiel bis weit über die Schultern.

Wir hielten ihr unsere Ausweise hin.

»Okay, kommen Sie herein!«, meinte sie. »Aber ich habe nicht
viel Zeit ...«

»Da geht es Ihnen wie uns«, sagte ich.

Sie drehte sich herum. Wir betraten einen großen Wohnraum.
Flauschiger Teppichboden bedeckte den Boden, so dass man die
Schritte kaum hören konnte. Roy schloss die Tür.

Chantal Kadatz deutete auf eine Sitzecke. 

»Setzen Sie sich, wenn Sie wollen. Etwas zu trinken kann ich
Ihnen leider im Moment nicht anbieten. Meine Champagner-Flaschen
sind abgezählt. Und wenn jemand wie Sie auftaucht, dann wohl sicher
nicht aus einem Anlass, den man feiern könnte.«

»Was glauben Sie denn, weswegen wir hier sind?«, fragte Roy,
dessen Blick ansonsten wie magisch angezogen an dem tiefen
Ausschnitt von Chantals Kimono hing.

Sie verzog das Gesicht, bildete mit den vollen Lippen einen
Schmollmund.

»Ich habe wirklich nicht die leiseste Ahnung!«

Dann wurden ihre Augen schmal. Sie starrte Roy an.

»Hey, ich kenne Sie doch irgendwoher! Ist noch nicht lange her,
da habe ich ...«

»Ich war bei Jan Siewekes Wachmannschaft«, half Roy ihr auf die
Sprünge.

Ihr fiel der Kinnladen herunter. Ihr eher dunkler Teint wurde
jetzt blass. Sie schluckte, biss sich auf die Lippe.

»Jetzt sagen Sie aber bitte nicht, dass Sie Jan gar nicht
kennen«, meinte ich.

»Jedenfalls ist mir nun klar, dass er unter Bewachung der
Polizei stand!«

»Jan Sieweke war ein Drogenhändler. Wir waren ihm auf der Spur.
Als er sich mit seinem Großdealer traf, ist er explodiert«,
berichtete Roy knapp.

Sie hob die Augenbrauen.

»Er ist was?«, flüsterte sie.

»Ich meine das so, wie ich es sage«, erklärte Roy. »Er trug
offenbar Sprengstoff am Körper. Sein Großdealer, der Stoff und er
selbst sind mehr oder minder zerfetzt worden. Ein paar Gorillas
beider Seiten hat es auch erwischt.«

Chantal atmete tief durch. Ihre schweren Brüste hoben und
senkten sich dabei und vergrößerten damit den Ausschnitt ihres
Kimonos noch ein Stück. Sie ließ sich in einen der Sessel sinken,
strich sich mit einer fahrigen Geste eine Haarsträhne aus dem
Gesicht. Ich fragte mich, ob sie wirklich so schockiert war, oder
wir es nur mit einer guten Schauspielerin zu tun hatten. Im Moment
standen meine Wetten in diesem Punkt noch fifty-fifty.

»Ich hatte keine Ahnung«, flüsterte sie mit belegter Stimme.
»Und Sie sind sich sicher, dass Jan den Sprengstoff bei sich
trug?«

»Wir waren dabei«, gab Roy zu bedenken. »Die Aufnahmen, die von
dem geplanten Deal gemacht wurden, lassen nach Auskunft unserer
Sprengstoffspezialisten keinen anderen Schluss zu. In der Zeitlupe
kann man genau sehen, wo die Detonation ihren Ausgangspunkt
hat.«

Sie schüttelte den Kopf. Schließlich sagte sie: »Ich möchte
betonen, dass ich mit Jans Geschäften nie etwas zu tun hatte.«

»Haben wir bislang auch nicht behauptet«, sagte ich und betonte
dabei das Wort 
bislang.

»Jan hatte Geld wie Heu, aber woher das kam, darum habe ich mich
nie gekümmert. Er war ...« Sie zögerte, ehe sie weitersprach.

»Ein Kunde?«, vollendete ich. »Nichts weiter, das wollen Sie uns
jetzt erzählen, oder?«

»Wollen Sie mir daraus einen Strick drehen?«

»Womit Sie Ihr Geld verdienen, interessiert uns nicht.
Prostitution ist in Deutschland legal, sofern Sie Steuern und
Sozialabgaben zahlen - und ich bin nicht hier, um das zu
überprüfen. Uns interessieren die Hintergründe dieser Explosion,
die Jan und ein paar andere das Leben gekostet hat.«

»Und da soll ausgerechnet ich Ihnen weiterhelfen können?«

Roy meldete sich zu Wort.

»Er war Ihnen verfallen. Das können Sie nicht abstreiten. Selbst
in der relativ kurzen Zeit, in der ich in Jan Siewekes Organisation
als V-Mann arbeitete, habe ich das mitbekommen. Mag er nun für Ihre
Dienste auch bezahlt haben, er sah darin offenbar mehr. Und ich
nehme an, dass er Ihnen Dinge erzählt hat, die er vor seinen Leuten
tunlichst verschwieg.«

»Was für Dinge meinen Sie?«

»Na, Persönliches. Hören Sie, allem Anschein nach hat dieser
Mann sich selbst in die Luft gesprengt - und wir wüssten gerne
warum.«

Chantal lehnte sich etwas zurück, schlug ihre endlos langen,
schlanken Beine übereinander. Der Kimono war ohnehin schon ziemlich
kurz. Jetzt rutschte er noch weiter nach oben. Fast konnte man
meinen, dass sie das mit Absicht machte, um ihre jeweiligen
Gesprächspartner abzulenken.

Dann blickte sie Roy an.

»Sie müssten doch wissen, dass Jan Sieweke ein Angsthase
war!«

»Nun ...«

»So einer macht doch nichts, wobei er selbst draufgehen kann.
Ich glaube das einfach nicht!«

»Eine depressive Ader hatte er nicht zufällig?«

»Hören Sie, ich weiß nicht, warum Sie in der Sache so
herumrühren, Herr Müller. Wenn Jan für die Detonation
verantwortlich war, dann haben Sie doch Ihren Täter. Alles andere
braucht Sie doch nicht weiter zu interessieren.«

»Da sind Sie im Irrtum!«

In diesem Moment klingelte es an der Tür.

»Sie entschuldigen mich«, sagte Chantal, erhob sich und ging in
Richtung Tür. Sie öffnete. Dabei blickte sie noch nicht einmal
durch den Spion. Sie schien zu wissen, wer auf der anderen Seite
war.

Ein breitschultriger Mann in einem schneeweißen Anzug trat ein.
Nur die Krawatte war aus dunklem, geriffelten Leder.

»Hast du irgendetwas gesagt, Baby?«

»Nein, Reinhold!«

Reinhold Wilk stand vor uns, der Mann der als Chantals Zuhälter
galt. Ich erkannte ihn von einigen Fotos aus unseren Dateien
wieder.

Wilk schob Chantal zur Seite und trat auf uns zu.

»Ohne Anwalt sagt Frau Kadatz überhaupt nichts mehr.«

»Sie wollen gar nicht wissen, worum es überhaupt geht?«, fragte
ich.

Der Mann in Weiß zögerte einen Augenblick. Seine Gesichtsfarbe
veränderte sich in ein ungesundes Dunkelrot. Ich hatte ihn offenbar
an einer empfindlichen Stelle erwischt. Für mich setzte sich ein
Bild zusammen: Chantal hatte Wilk alarmiert, während sie Roy und
mich vor der Tür eine Minute warten ließ. Ich war jetzt überzeugt
davon, dass beide schon vor unserem Auftauchen genau gewusst
hatten, worum es ging.

»Wer hat Sie über Jan Siewekes Tod informiert?«, fragte ich, sah
dabei zuerst Reinhold Wilk, dann Chantal Kadatz an.

Chantal kaute auf den Fingernägeln, sagte kein Wort.

»Wie gesagt, ohne Anwalt läuft hier gar nichts!«

»Gut«, sagte ich. »Den brauchen Sie vielleicht auch, sobald
unsere Kollegen von der Sitte hier auftauchen.«

»Sie können nichts beweisen!«, sagte Wilk. »Mag sein, dass Frau
Kadatz mit Jan Sieweke eine Beziehung hatte, aber ...«

»Roy, ruf die Kollegen, das Theater lassen wir uns nicht
bieten!«

Roy nahm das Handy.

Reinhold Wilk griff plötzlich unter sein Jackett.

Mir war die ausgebeulte Stelle schon die ganze Zeit über
aufgefallen. Mein Verdacht bestätigte sich. Er riss eine Beretta
hervor. Aber da ich diese Handlungsweise vorhergesehen hatte, war
ich schneller. Die SIG Sauer P 226 war in meiner Faust, noch ehe
Wilk seine Waffe richtig hochgerissen hatte!

»Weg damit!«, zischte ich.

Er ließ sie fallen. Roy trat vor, nahm die Waffe an sich.

»Wetten, für das Ding gibt's keine ordnungsgemäße
Registrierung?«, meinte er. »Sie bekommen richtig Ärger, Herr Wilk
...«

Wilk schluckte.

»Wir können doch über alles reden,«, meinte er.

»Dann spielen Sie uns nichts vor und packen Sie aus!«

Schweißperlen sammelten sich auf Wilks Stirn.

»Es hat mich jemand angerufen«, meinte Chantal schließlich. »Es
war ein Mann. Er ...«

»Halt den Mund, Chantal!«, schrillte Reinhold Wilk.

»... er sagte, dass Jan tot sei und drohte, dass mir und
Reinhold was passieren würde, wenn ich gegenüber den Bullen nicht
den Mund hielt!«

»Haben Sie eine Ahnung, wer dahintersteckt?«, fragte ich.

»Chantal, wir stehen diesen Mist durch, die haben nichts gegen
uns in der Hand, was wirklich zählt!«

»Reinhold, das hat doch keinen Sinn!« Chantal wandte sich wieder
an mich. »Natürlich hat der Kerl sich nicht vorgestellt, aber
Reinhold und ich wissen, wer ihn vermutlich geschickt hat.«

»Ich bin gespannt!«

»Die kalabrische Antonioni-Familie, angeführt von Luigi
Antonioni junior.« Sie atmete tief durch, sah Reinhold Wilk dabei
an. »Reinhold, lass uns auspacken! Es hat doch keinen Sinn, jetzt
weiter zu schweigen.«

»Antonioni wird uns bei lebendigem Leib dafür rösten, Chantal«,
knurrte Reinhold Wilk düster. Er blickte auf und sah mich mit
verengten Augen an. Ein Muskel zuckte unruhig in seinem
Gesicht.

»Daran werden wir ihn schon hindern«, meinte ich.

»So? Da nehmen Sie sich wohl etwas zu viel vor!«

»Wie kommen Sie auf Antonioni?«, hakte ich nach. Der Name sagte
mit natürlich was. Die Antonioni-Familie hatte ihre Finger in
diversen Zweigen des organisierten Verbrechens. Und das über
mehrere Generationen hinweg. Sie gehörte zur ‘Ndrangheta, der
kalabrischen Mafia, die in Europa inzwischen seit den Neunzigern
die stärkste Mafia-Organisation war. Auch in Hamburg war die
‘Ndrangheta aktiv.

Reinhold Wilk fuhr sich mit der Hand über die Stirn, dann
richtete er seinen Finger wie den Lauf einer Waffe auf mich.

»Was ich Ihnen jetzt sage, werde ich in keinem Fall vor Gericht
wiederholen. Jan Sieweke arbeitete für Plonka. Ich nehme an, das
wissen Sie.«

»Allerdings.«

»Plonka hat Jan gewissermaßen bei den Antonionis abgeworben. Ich
glaube, Jan sah wohl keine Aufstiegschancen bei Luigi Antonioni.
Der schwört darauf, nur Verwandte ganz nach oben kommen zu
lassen.«

»Aber Antonioni nahm Jan den Wechsel trotzdem übel!«

»Und wie! Zumal Plonka im Moment sein Todfeind ist, das pfeifen
die Spatzen von den Dächern. Jedenfalls hat einer von Antonionis
Leuten mich gefragt, ob ich nicht ein Girl hätte, auf das Jan
abfahren würde.«

»Und so haben Sie Chantal auf ihn angesetzt.«

»Klar!«

»Ich nehme an, Sie haben Tonband- oder Videoaufzeichnungen
gemacht.«

Wilk schluckte.

Roy mischte sich ein: »Rücken Sie die Sachen freiwillig raus,
sonst müssen wir hier alles auf den Kopf stellen und wer weiß, was
sich noch an Straftatbeständen bei Ihnen herausstellt! Das ist der
beste Handel, den Sie machen können.«

»Die Bänder sind bei Antonioni.«

»Wer hat sie abgeholt?«

»Irgendein Typ fürs Grobe. Hat sowieso keinen Zweck, die Jungs
nach dem Namen zu fragen.«

»Und Sie wollen mir erzählen, dass Sie keine Kopien davon
angefertigt haben?«, fragte ich. »Gut, dann müssen wir alles
durchwühlen.«

Wilk war inzwischen ziemlich weichgekocht.

»Okay«, sagte er schließlich. »Sie kriegen unsere Kopien, aber
wenn Antonioni davon erfährt, sind wir tot!«

»Wir quatschen nicht«, sagte Roy.

»Erzählen Sie uns den Rest der Story!«, forderte ich an Wilk
gerichtet.

Wilk zuckte die Achseln.

»Da gibt's nichts mehr zu erzählen. Die Antonioni-Leute wollten
halt unbedingt gut über Jan informiert sein. Vielleicht wollte er
über ihn auch an Informationen herankommen, die Plonka betrafen.
Die Beiden haben sich ja einen regelrechten Krieg geliefert, wie
man so hört.«

Mein Handy schrillte in dieser Sekunde. Ich nahm den Apparat vom
Gürtel, meldete mich und hatte im nächsten Moment Herr Bock an der
Leitung.

»Uwe, Sie sind doch zur Zeit gerade in Barmbek.«

»Ja.«

»Ganz in der Nähe ist Dr. Vincent Bretzke in seiner Praxis
aufgefunden worden. Max Warter wies mich darauf hin, dass Bretzke
der Zahnarzt von Jan Sieweke war ... Kriminalhauptkommissar
Grossner von der Mordkommission ist mit seinen Leuten gerade dort.
Am besten, Sie schauen mal vorbei. Ich gebe Ihnen die Adresse durch
...«
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»Antonioni übernimmt
jetzt Plonkas Geschäfte.« Der Mann in der braunen Lederjacke nippte
an seinem Cappuccino. Er grinste, als er das Erschrecken im Gesicht
seines Gegenübers sah.

»Und Antonioni schickt dich, um mir das zu sagen, Guido?«

»So ist es, Mario.«

Mario Gordini, der andere Mann, der an einem der hinteren Tische
von Salvatore's Coffee Shop in Mauerwegstraße seinen Cappuccino
trank verzog das Gesicht.

»Und wenn ich nun was dagegen hätte, Guido?«

Guido Santos klappte den Kragen seiner Lederjacke herunter. 

»Hast du nicht, Mario. Nicht, wenn du weiter Geld verdienen und
am Leben bleiben willst. Entweder du arbeitest für Antonioni oder
du bist ganz draußen. Kannst es dir aussuchen!«

Mario Gordini zupfte sich nervös an seinem grauen Knebelbart. Er
mochte es nicht, wenn junge Männer, die halb so alt waren wie er,
ihm Befehle gaben. Für Luigi Antonioni jr., der erst Mitte zwanzig
war, galt das genauso wie für seinen Laufburschen Guido Santos.

Kein Respekt mehr vor dem Alter!, dachte Gordini. Die guten
alten Zeiten waren eben vorbei.

»Luigi Antonioni nimmt dir übrigens nichts übel«, meinte Guido
Santos mit einem gönnerhaften Ton, den Gordini auf den Tod nicht
ausstehen konnte. »Ich meine, dass du mit Plonka gemeinsame Sache
gemacht hast. Er geht davon aus, dass du deinen Fehler
bereust.«

»Wie großzügig!«

»Ja, scheint so, als hätte Luigi jun. im Moment seine weiche
Welle.«

»Nachdem er sehr hart zugeschlagen hat! Teufel noch mal, keiner
hätte ihm zugetraut, mit Plonka einfach kurzen Prozess zu
machen!«

Guido Santos beugte sich etwas vor.

»Antonionis Gnade hat für dich noch 'nen kleinen Haken, aber den
wirst du verschmerzen können.«

»Und der wäre?«

»Deine Anteile werden halbiert. Aber dafür bleibst du am Leben.
Das ist doch fair, oder?«

Gordini trank seinen Cappuccino aus.

»Hätte ich mir ja denken können.«

In diesem Moment wurde die Außentür des Coffee Shops
aufgestoßen.

Zwei Männer stürzten herein. Sie trugen Sturmhauben, die nur die
Augen freiließen.

Guido Santos und Mario Gordini zuckten zusammen.

An einem der Nachbartische saßen Gordinis Leibwächter. Sie
rissen ihre Waffen heraus. Die Maskierten ließen ihnen keine
Chance. Mit Schalldämpferwaffen feuerten sie. Es klang wie das
Schlagen mit einer Zeitung. Die Körper der beiden Leibwächter
zuckten wie Marionetten.

Mario Gordini zog ebenfalls eine Waffe. Ein kurzläufiger Smith
& Wesson-Revolver.

Sein Schuss wurde zur Seite abgelenkt, als ihn eine Kugel in den
Arm traf. Eine zweite erwischte ihn mitten auf der Stirn. Durch die
Wucht des Geschosses wurde er nach hinten gerissen, hing dann
schlaff in seinem Stuhl.

Salvatore, der Besitzer des Coffee Shops, stand konsterniert
hinter dem Tresen. Er war wie zur Salzsäule erstarrt.

Einer der Maskierten richtete die Waffe auf ihn.

»Keinen Ton! Keine Bewegung!«

»... und kein Wort zu irgendjemand«, ergänzte der andere.

»Si, Signore.«

Guido Santos saß starr am Tisch. Er wandte leicht den Kopf. Aus
den Augenwinkeln heraus sah er einen dritten Maskierten, der sich
von hinten näherte. Er musste durch den Hintereingang
hereingekommen sein. Der Kerl trug eine MPi in der Hand.

Keine Chance!, dachte Guido.

Er trug nur ein Messer im Ärmel. Die Klinge herauszureißen war
Selbstmord. Dann erging es ihm wie Mario Gordini und seinen beiden
Leibwächtern. Vielleicht hatte er ja Glück, und die maskierten
Killer hatten es nur auf Gordini abgesehen.

Guido hob die Hände.

»Hey, Leute! Wenn wir irgendwelchen Ärger zusammen haben
sollten, und ich weiß nichts davon, dann können wir bestimmt
darüber reden.«

»Halt's Maul!«, knurrte einer der Maskierten.

Der Mann mit der MPi trat an ihn heran, holte ein Taschentuch
aus der Jackentasche hervor. Es roch nach Chloroform. Guido wurde
von Panik erfasst. Der Kerl drückte ihm das Chloroform unter die
Nase. Guido riss das Messer aus dem Ärmel, stach blitzschnell zu.
Der MPi-Mann sank ächzend zu Boden. Eine Blutlache bildete
sich.

»Du Schwein!«, knurrte einer der Maskierten, richtete die Waffe
auf Guido.

»Wir brauchen ihn noch«, erinnerte der andere.

Guido verlor inzwischen die Besinnung. Er taumelte zu Boden.

Die beiden Maskierten packten ihn an den Armen, nahmen ihm das
Messer ab und schleiften ihn hinaus. Ein Lieferwagen wartete dort,
beklebt mit den Werbeschildern eines Pizza-Expressdienstes. Die
seitliche Schiebetür stand bereits offen. Der Motor lief.

Die beiden Maskierten schleiften Guidos schlaffen Körper mit
sich und warfen ihn grob ins Innere des Lieferwagens. Sie selbst
stiegen auch ein.

»Wo ist der MPi-Mann?«, fragte der Fahrer.

»Der kommt nicht mehr!«

Noch ehe die Schiebetür geschlossen war, brauste der Lieferwagen
davon.
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Kriminalhauptkommissar Lukas Grossner von der
Mordkommission begrüßte uns, als wir in der Praxis von Dr. Vincent
Bretzke eintrafen. Das reinste Chaos herrschte hier. Die
Aktenschränke waren durchwühlt. Die Patientenkartei lag auf dem
Boden verstreut. Computergehäuse waren geöffnet und die Datenträger
mechanisch zerstört worden.

Der blutüberströmte Körper der Sprechstundenhilfe wurde gerade
in einen Zinksarg hineingelegt.

»Das waren Profis«, war Kriminalhauptkommissar Grossners
Überzeugung.

»Dr. Bretzke liegt in einem der Behandlungsräume.«

»Kann man einen genauen Zeitpunkt angeben, wann das hier
passiert ist?«, fragte ich.

»Der Gerichtsmediziner will sich nicht so genau festlegen. Aber
es kann nicht länger her sein als ein paar Stunden.«

»Also heute Morgen!«

»Ja.«

»Wie kommt es, dass Sie so schnell hier sind, Herr
Grossner?«

»Als der Mord geschah, war von den Sprechstundenhilfen nur eine
hier. Das heißt, der Mord geschah vor Praxisöffnung.«

»Wann ist das?«

»Bretzke hat nur Patienten nach Absprache. Aber vor neun wohl
nicht. Die zweite Sprechstundenhilfe traf erst später ein. Das war
ihr Glück. Sie sitzt drüben im Wartezimmer und ist ziemlich
schockiert. Frau Sandra Jonkers. Immerhin hatte sie noch Nerven
genug, uns herbeizurufen. Vielleicht wollen Sie ihr ja ein paar
Fragen stellen.«

»Ja, gleich«, nickte ich.

»Es gibt da übrigens noch etwas, dass Sie interessieren
dürfte.«

»So?«

»Der Gerichtsmediziner ist der Meinung, dass Dr. Bretzke
kokainsüchtig war. Seine Nasenscheidewand war so gut wie nicht mehr
vorhanden. Man muss zwar noch abwarten, was die Analysen ergeben,
aber dass er Schnee konsumiert hat, dürfte feststehen. Fragt sich
nur in welchen Mengen.«

Roy schüttelte den Kopf.

»Ein Arzt und drogensüchtig. Der müsste es doch besser
wissen!«

Grossner hob die Schultern.

»Bretzke hatte eine erlesene Kundschaft, sein Equipment war vom
Feinsten, die Praxis liegt in einer sündhaft teuren Gegend ...
Würde mich nicht wundern, wenn Bretzke ziemlich unter Druck stand
und eine Menge Schulden gemacht hatte, um das hier aufzubauen.«

Grossner führte uns zu der Stelle, an der Bretzkes Leiche
gefunden worden war. Eine Kreidemarkierung zeigte an, wie er
gelegen hatte. Die Leiche selbst war schon auf dem Weg zur
Gerichtsmedizin. Die Karteischränke mit den Röntgenbildern waren
ebenso durchwühlt wie alles andere in der Praxis. Der Computer war
geöffnet worden, die Festplatte so zerschlagen, dass man nicht
hoffen konnte, darauf noch irgendetwas finden zu können.

Ein Kollege von der Spurensuche war gerade bei ein paar Spuren
zu sichern. Er trug einen hauchdünnen weißen Einweg-Overall und
Latex-Handschuhe. Eher beiläufig grüßte er uns.

»Hier hat jemand etwas gesucht, dass ihm zwei Tote wert war«,
meinte Grossner.

»Oder es sollten Beweise vernichtet werden«, erwiderte ich
spontan.

»Beweise - wofür?«, fragte Roy.

»Keine Ahnung.«

»Zählen wir zwei und zwei zusammen. Bretzke war süchtig, Sieweke
vermutlich nicht nur sein Patient, sondern auch sein Dealer
...«

»Und beide sind jetzt tot«, ergänzte ich. »Ich denke, unser Chef
hatte eine gute Nase, als er uns hierher schickte. Ich habe zwar
keinen Schimmer 
was für ein Zusammenhang da besteht, aber es
gibt einen. Da bin ich hundertprozentig sicher!«

Wenig später unterhielten wir uns noch mit Frau Sandra Jonkers,
die das Chaos entdeckt hatte.

Sie hatte eine gertenschlanke, sportliche Figur und trug einen
Pagenschnitt. Das dezente Make-up war tränenverschmiert. Wir
zeigten ihr unsere Ausweise, stellten uns kurz vor.

Roy sah sie einen Augenblick länger an als mich. Vielleicht
rätselte sie, ob sie ihn nicht doch schon mal gesehen hatte. Aber
sie fragte nicht nach. Das, was hier in der Praxis geschehen war,
nahm sie wohl innerlich zu sehr in Anspruch.

Roy half ihr auf die Sprünge.

»Wir kennen uns. Ich war schon mal mit Herrn Sieweke hier. Jan
Sieweke. Ein Patient von Dr. Bretzke.«

Sie schluckte.

»Ach, ja? Ich weiß nicht, was das jetzt soll. Dr. Bretzke und
Rita sind ermordet worden und ...« Sie schluchzte auf, barg ihr
Gesicht in den Händen dabei.

Wir warteten geduldig ab, bis sie sich wieder gefasst hatte.

»Haben Sie je etwas von Dr. Bretzkes Kokain-Sucht bemerkt?«,
fragte ich ruhig.

Sie sah erschrocken auf. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Das halte ich für ausgeschlossen.«

»Der Gerichtsmediziner vertritt aber die Ansicht, dass Dr.
Bretzke Kokain konsumiert hat. Vielleicht, um den großen Stress zu
bewältigen, den der Aufbau einer solchen Praxis bedeutet. Seit wann
besteht die Praxis?«

»Seit drei Jahren.«

»Waren die Umsätze gut?«

»Ich habe mein Gehalt immer bekommen, wenn Sie das meinen.«

»Sie erinnern sich an Jan Sieweke?«

»Wir haben viele Patienten.«

»Sie weichen aus.« Ich griff in die Innentasche meiner
Lederjacke und zeigte ihr ein Foto von Sieweke. »Sie werden sich
sicher erinnern. Herr Sieweke war ein extrem ängstlicher Patient,
der sich seinen Backenzahn nur in Vollnarkose behandeln lassen
wollte.«

»Ach der!«

»Er war Kokain-Dealer.«

»Aber hier war er nur wegen seiner Zähne.«

»Können Sie mir genau sagen, was bei Herr Sieweke gemacht werden
musste?«

»Sehen Sie doch in die Krankenakten!«

»Sie haben ja gesehen, dass die in einem ziemlich ungeordneten
Zustand sind. Es wird 'ne Weile dauern, bis wir uns da
durchgearbeitet haben.«

»Dann machen Sie Ihren Job und lassen mich in Ruhe!«

»Ich frage mich, warum Sie so abweisend sind, Frau Jonkers. Ich
kann Ihren Schmerz über das, was geschehen ist, verstehen. Aber wir
wollen doch nichts anderes, als den oder die Mörder zur
Rechenschaft ziehen, die für 
das hier verantwortlich sind.«

Sie hob die Augenbrauen, sah mich direkt an.

»Es tut mir leid, Herr Jörgensen, dass ich Ihnen nicht
weiterhelfen kann!«
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Guido Santos
hatte sein Gefühl für Zeit vollkommen verloren. Als er
erwachte, sah er zunächst nur grelles Licht. Es dauerte ein wenig,
bis er begriff, dass eine schwenkbarer Scheinwerfer ihn direkt
anstrahlte. Er wollte sich bewegen, spannte die Muskeln an, aber
dann stellte er fest, dass er mit handbreiten Riemen an das Bett
gefesselt war, in dem er lag. An den Hand- und Fußgelenken war er
fixiert.

Ihm war schwindelig, und der Kopf dröhnte. Alles drehte sich vor
seinen Augen. Aus dem Scheinwerfer wurde ein sich drehender Strudel
aus purem Licht. Für Augenblick hatte er das Gefühl, ins Bodenlose
zu fallen.

Wo bin ich?, durchzuckte es Guido.

Erinnerungen stiegen als Bruchstücke in ihm auf.

Ein Bild erschien.

Die Szenerie war ihm vertraut.

Salvatores Coffee Shop.

Mario Gordini fassungsloses Gesicht mit einem Einschussloch
mitten zwischen den Augen.

Die Vermummten ...

Schlaglichtern gleich huschten diese Eindrücke vor seinem
inneren Auge dahin, bildeten ein furchteinflößendes Chaos. Panik
stieg in ihm auf.

Er bäumte sich mit aller Kraft gegen die Fesseln auf, die ihn
hielten, wollte sich losreißen, obwohl sein Verstand ihm sagte,
dass sein Versuch sinnlos war.

Guido schrie.

Er schrie wie ein Wahnsinniger.

Es dauerte nur Augenblicke, da sah er ein Gesicht. Nur die Augen
waren von diesem Gesicht zu sehen. Große dunkle Augen. Und die
Brauen darüber waren sehr dicht. In der Mitte, an der Nasenwurzel
wuchsen sie zusammen. Der Rest des Gesichtes war durch einen
Mundschutz bedeckt, wie Ärzte ihn trugen.

Die dunklen Augen musterten ihn kalt. Eine sonore Stimme
murmelte ein paar Worte, die wie Latein klangen. Namen von
Präparaten oder Krankheiten. Dann spürte er den Einstich. Er
verkrampfte sich, schrie erneut.

Das Letzte, was Guido Santos sah, war der Blick dieser grausam
kalten Augen ...
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Das
Cadena-Gebäude in Hamburg-Mitte in der Brandt-Straße gehörte
dem gleichnamigen Versicherungskonzern. Mit seinen zwanzig
Stockwerken war es für Hamburger Verhältnisse verhältnismäßig
groß.

Unser Kollege Medina saß am Steuer des unauffälligen Wagen in
grau-metallic. Der Wagen stammte aus dem Bestand unserer
Fahrbereitschaft. Ollie lenkte ihn in die Einfahrt der Tiefgarage
des Cadena-Gebäudes hinein.

Stefan Czerwinski saß auf dem Beifahrersitz.

Ollie lenkte den Wagen auf Deck C.

Auf Platz Nr. 145 stand ein gelber Mitsubishi mit getönten
Scheiben.

»Das ist er«, meinte Ollie.

»Ich habe ja gesagt, dass man sich auf Lenny Bellin verlassen
kann«, sagte Stefan.

»Ich hoffe, dein Super-Informant hat uns diesmal auch etwas mehr
als nur heiße Luft anzubieten...«

Ollie parkte neben dem gelben Mitsubishi.

Stefan öffnete die Tür, stieg aus. Ollie folgte einen Augenblick
später. Gleichzeitig tat sich auch etwas in dem Mitsubishi. Die
Fahrertür wurde geöffnet. Ein grauhaariger Mittfünfziger stieg aus,
blickte sich nervös um.

»Hallo«, grinste er dann schief.

»Sie haben es ja diesmal ziemlich dringend gemacht, Bellin«,
meinte Stefan.

Lenny Bellin hatte einen Frisörsalon in Ottensen.

Wir nahmen an, dass Bellins Salon jahrelang als Geldwaschanlage
für den alten Antonioni fungiert. Seit sein Sohn die Geschäfte
übernommen hatte, war Bellins Stern gesunken. Vor zwei Jahren war
Bellins Schwiegersohn bei einem mysteriösen Verkehrsunfall ums
Leben gekommen. Dafür machte Bellin Luigi Antonioni junior.
verantwortlich, auch wenn es keine gerichtsverwertbaren Beweise
gab. Aber Bellin übte auf seine Weise Rache. Er versorgte die
Kriminalpolizei mit Informationen. Und dazu war er in einer denkbar
guten Position, denn sein Frisörsalon war ein beliebter Treffpunkt
zur Abwicklung von Geschäften. Seit den Zeiten von Antonioni senior
vertraute man ihm.

»Hören Sie zu, Herr Czerwinski, Ihnen werden die Ohren
abfallen!«

»Ich bin gespannt. Sagen Sie bloß, jemand hat mit Sakalit-13
gehandelt?«

Bellin schüttelte den Kopf.

»Fehlanzeige.«

»Hätte ja sein können.«

»Aber die Sache mit Jan Sieweke und Anton Plonka hat einige
Leute ziemlich nervös gemacht. Luigi Antonioni jun. übernimmt jetzt
jedenfalls wieder Plonkas Geschäfte. Und es gibt einige Leute, die
sagen, dass Antonioni den größten Vorteil von Plonkas Ableben hat.
Und Jan Sieweke war ja gewissermaßen nur Plonkas Laufbursche. Der
zählt nicht. Du kannst fragen, wen du willst, die meisten sind
davon überzeugt, dass Antonioni hinter dem Tod der beiden
steckt.«

Stefan hob die Augenbrauen.

»Das hätte ich mir notfalls noch selbst zusammenreimen können«,
meinte er etwas enttäuscht. »Sieweke hat sich wahrscheinlich selbst
in die Luft gesprengt, um Plonka zu töten. Können Sie sich dafür
irgendeinen Grund denken?«

»Vielleicht hatte Antonioni ihn in der Hand.«

»Womit?«

»Keine Ahnung. Aber Antonioni hat so gut wie gegen jeden etwas
in der Hand.«

»Auch etwas, womit man jemanden zwingen könnte, sich selbst in
die Luft zu sprengen? Das ist absurd.«

»Hören Sie, dazu kann ich nichts weiter sagen. Aber ich kann
Ihnen Antonionis Motiv nennen, Plonka aus dem Weg zu räumen.«

»Plonka wollte die Macht. Antonioni hatte keine Lust sie
abzugeben. Das wissen wir, Herr Bellin«, mischte sich Ollie
ein.

Aber Bellin schüttelte den Kopf.

»Davon rede ich nicht. Ich meine etwas anderes. Plonka wollte
einen Riesendeal mit gefälschten Medikamenten gegen Milzbrand
machen. Billige Placebos, die er in den Handel bringen wollte. Von
den Originalprodukten waren sie angeblich nicht zu
unterscheiden.«

»Und, was ist daraus geworden?«

»Antonioni wollte ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Er
hatte den Lieferanten herausbekommen und beabsichtigte, sich direkt
mit ihm zu einigen.«

Jetzt wurde es interessant.

»Wer ist der Lieferant?«, fragte Stefan Czerwinski.

»Bevor ich Ihnen darauf eine Antwort gebe, möchte ich, dass für
meine Tochter gesorgt ist. Was ich hier mache, ist verdammt
gefährlich, und seit Antonioni meinen Schwiegersohn umbrachte, ist
meine Tochter an einer schweren Depression erkrankt. Sie ist nicht
mehr in der Lage, für sich selbst zu sorgen.«

»Sie wollen mehr Geld?«, schloss Stefan.

»Ja.«

»An wieviel mehr dachten Sie denn?«

Bellin hob die Augenbrauen, kratzte sich am Kinn. Eine rötliche
Lichterscheinung lenkte Ollie für den Bruchteil einer Sekunde ab.
Er blickte zur Seite.

Der Strahl eines Laserpointers, durchzuckte es ihn.

Dieser Strahl war für einen winzigen Moment auf eine Autoantenne
aufgetroffen und dadurch sichtbar geworden. Irgendwo in der Nähe
saß einer mit einer Waffe, die über eine Laserzielerfassung
verfügte!

»Vorsicht!«, brüllte Ollie.

Er gab Bellin einen Stoß, duckte sich dabei.

Der erste Schuss zischte haarscharf an Bellins Rücken vorbei.
Die Kugel fraß sich durch das Blech des gelben Mitsubishi. Eine
zweite Kugel folgte nur einen Sekundenbruchteil später, ließ eine
Scheibe klirren. Dann wurde plötzlich aus mehreren Richtungen
gefeuert.

Maschinenpistolen knatterten los. Scheiben zersprangen.

Stefan hatte seine SIG in der Faust, sandte ein paar Schüsse in
Richtung der Angreifer. Bellin schrie auf. Eine Kugel hatte ihn
erwischt. Ollie beugte sich über ihn, zog ihn noch weiter zurück,
damit er sich nicht so in der Schusslinie befand. Aber was Bellin
anging, so kam wohl jede Hilfe zu spät. Seine Augen wurden starr.
Der Treffer hatte den Brustkorb durchschlagen. Blut rann ihm aus
dem Mund.

Zwischen den Wagen gingen Stefan und Ollie in Deckung.

Das MPi-Feuer war dermaßen stark, dass den beiden Kollegen
nichts anderes übrigblieb, als zusammengekauert in der Deckung zu
bleiben.

Ein Wagen brauste mit quietschenden Reifen durch die Tiefgarage.
Das Feuer verebbte.

Stefan tauchte hervor, sah einen Lieferwagen. Der Wagen trug den
Aufdruck einer Pizza-Express-Firma. Eine Schiebetür ging auf. Mit
MPis Bewaffnete in dunklen Sturmhauben, bei denen nur die Augen
frei blieben, tauchten aus ihrer Deckung hervor. Ihre Komplizen
gaben ihnen dabei Feuerschutz.

Stefan hatte gerade einen Schuss abgegeben, als er schon wieder
den Kopf einziehen musste.

Die Maskierten sprangen in den Lieferwagen. Er brauste los. Man
konnte hören, wie die Schiebetür geschlossen wurde.

Ollie schnellte hoch, legte die SIG zu einem gezielten Schuss
an. Er feuerte mehrfach hintereinander. Die Kugel prallten an der
Rückfront ab. Eine blieb in der Heckscheibe des Lieferwagens
stecken. Das Projektil war jetzt das Zentrum einer Art
Spinnennetz-Muster.

In einem halsbrecherischen Tempo raste der Wagen davon.

Stefan hatte bereits das Handy in der Hand. Ein Knopfdruck und
die Kurzwahlfunktion verband ihn mit unserem Präsidium. Er gab die
Wagennummer durch, auf die der Lieferwagen zugelassen war. Die
Fahndung musste sofort beginnen. Möglicherweise waren ja ein paar
Kollegen oder der hiesigen Polizeistation in der Nähe, die sich
einschalten konnten.

Ollie setzte unterdessen zu einem kleinen Spurt an, Er feuerte,
zielte dabei auf die Reifen.

Aus einem geöffneten Seitenfenster heraus wurde Ollie dann unter
Feuer genommen. Er musste sich ducken. Eine MPi knatterte. Die
Projektile kratzten am Metall der umstehenden Autos vorbei. Hier
und da wurden Löcher durch das Blech gestanzt.

Stefan war inzwischen in den Chevy gestiegen, hatte
zurückgesetzt. Die Reifen quietschten jedes Mal. Stefan ließ den
Chevy einen Satz nach vorn machen.

Ollie sprang zur Seite.

Stefan übernahm die Verfolgung. Er trat das Gaspedal voll durch,
um dem Lieferwagen auf den Fersen zu bleiben. Der Chevy brauste die
Gasse zwischen den parkenden Fahrzeugen entlang. Bei der nächsten
Biegung musste Stefan scharf bremsen. Das Heck brach ein Stück aus,
aber er konnte den Wagen unter Kontrolle halten.

Der Lieferwagen befand sich bereits auf der Rampe, die ins
nächste höhere Parkdeck führte. Ein Fenster des Lieferwagens war
offen. Der kurze Lauf einer MPi ragte heraus.

Die Waffe knatterte los.

Stefan duckte sich, trat auf die Bremse. Die Frontscheibe des
Chevys zersprang. Ein Scherbenregen ging auf unseren Kollegen
nieder.

Als der Kugelhagel verebbte und Stefan sich wieder aufrichten
konnte, war der Pizza-Wagen die Rampe hochgefahren und
verschwunden. Stefan wischte sich die Scherben aus den Haaren.

Vielleicht konnte er ja darauf vertrauen, dass Ollie inzwischen
auch den Sicherheitsdienst des Cadena-Gebäudes alarmiert hatte. Wie
schnell es den Security-Leuten allerdings gelang, die Ausfahrt der
Tiefgarage abzusperren, war fraglich.

Stefan trat das Gaspedal durch.

Die Reifen drehten durch. Der Chevy legte einen Blitzstart hin.
Stefan ließ den Wagen die Rampe hinaufrasen. Das Tempo war
halsbrecherisch. Der Fahrtwind blies Stefan von vorn ins Gesicht.
Er kniff die Augen zusammen. Als er die Rampe hinter sich hatte,
ging es scharf um die Kurve. Dann folgte noch eine Biegung, und die
Strecke bis zur Ausfahrt lag offen vor ihm.

Der Lieferwagen hatte die Ausfahrt schon fast erreicht.

Zwei uniformierte Security-Leute waren dort postiert. Sie hatten
ihre Pistolen in der Faust.

Aber der Lieferwagen beschleunigte noch.

Einer der Security-Männer feuerte einen Warnschuss ab, dann
zielte der andere auf die Reifen. Zum Schuss kam er jedoch nicht
mehr. Aus dem Lieferwagen heraus wurde mit MPis gefeuert. Die
beiden Security-Leute sanken dutzendfach getroffen zu Boden.

Der Lieferwagen hielt kurz an der elektronischen Schranke. Der
Fahrer steckte die Parkkarte in den Schlitz, die Schranke hob sich.
Gleichzeitig langte einer seiner Komplizen aus dem hinteren Fenster
und klebte 
etwas an die Konsole.

Der Lieferwagen brauste davon. Die Schranke senkte sich.

Stefan raste mit seinem Chevy heran.

Sekundenbruchteile blieben ihm, um zu entscheiden, ob er bremsen
oder einfach durch die Schranke hindurchrasen sollte.

Er bremste.

An der Konsole kam der Chevy zum Stehen.

Stefans Blick wanderte dorthin, wo einer der Killer etwas an die
Konsole geklebt hatte.

Es handelte sich um eine knetgummiartige Masse, von der ein
Klumpen vom Volumen eines Daumens an das Metall der Konsole
gedrückt worden war. In der Mitte befand sich ein Metallteil. Nicht
größer als ein Fingernagel.

Sprengstoff!, durchfuhr es Stefan.

Er öffnete die Tür des Chevy, rannte ein Stück zurück, blieb
dann in einer vermeintlich sicheren Entfernung stehen.

Das Metallteil in der Mitte musste der Zünder sein. Vermutlich
ein elektronischer Zünder. Aber kein Mensch konnte dem Ding
ansehen, was die Detonation auslösen würde.

Stefan griff zum Handy.

Die Ausfahrt musste schnellstens weiträumig abgesperrt und
Sprengstoffexperten herbeigerufen werden.
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Roy und ich saßen
gerade wieder im Sportwagen, nachdem wir die Praxis von Dr.
Bretzke verlassen hatten, da wurden wir über Funk gerufen. Es war
die Dienststelle. Alle verfügbaren Einheiten von Kriminalpolizei
und verfügbaren Polizisten, die sich in und um die südwestliche
Ecke von Hamburg-Mitte bewegten, wurden angewiesen, einem
Lieferwagen mit der Aufschrift PIZZA EXPRESS zu folgen. Die Nummer
wurde durchgegeben, außerdem der genaue Wagentyp. Es handelte sich
um einen Mercedes Transporter.

Allerdings handelte es sich wohl um eine Sonderanfertigung für
ganz spezielle Aufgaben, die mit Pizza-Express-Diensten nichts zu
tun hatten. Der Wagen war nämlich vermutlich gepanzert, so dass die
Insassen entsprechend schwer zu stoppen waren.

Mindestens vier schwer bewaffnete Personen waren die Insassen.
Wir erfuhren, dass sie in der Tiefgarage des Cadena-Gebäudes eine
Schießerei angezettelt hatten, als unsere Kollegen Stefan und Ollie
einen Informanten trafen. Mit Erleichterung nahmen wir allerdings
zur Kenntnis, dass den beiden nichts passiert war.

Mehrere Helikopter kreisten über der Gegend von Hamburg-Mitte,
um ständig die Position der Flüchtigen angeben zu können.

Roy setzte das Blaulicht auf den Sportwagen. Ich fädelte mich in
den Verkehr am Stadtpark ein und brauste los.

Nach einer Weile waren wir nur ein paar Straßenzüge von den
Gangstern im Pizza-Wagen entfernt, denn je weiter wir Richtung
Süden kamen, desto öfter hörten wir Polizeisirenen. Ohne die
Kollegen der Polizei wären wir bei dieser Jagd wohl vollkommen
aufgeschmissen gewesen. Schon deswegen, weil es nahezu unmöglich
gewesen wäre, rechtzeitig genügend Einheiten an den Ort des
Geschehens zu bekommen.

Jens Hacker, einer der Helikopter-Piloten der Kriminalpolizei,
meldete sich über Funk.

Der Lieferwagen jagte nun die Straße in westliche Richtung
entlang.

Wir erreichten gerade die Harburger Chaussee. Von dort aus ging
es auf die Hafenrandstraße. Die nächste Möglichkeit Richtung Süden
zu gelangen, um dem Lieferwagen den Weg abzuschneiden, war die
Industriestraße. Ich trat das Gaspedal voll durch. Reihenweise
fuhren die Autos an die Seite und ließen uns durch. Wir kamen
relativ schnell voran.

Dann bogen wir endlich in die Neuhöfer Straße ein.

An der Ecke Hafenrandstraße/ Neuhöfer Straße waren bereits zwei
Einsatzwagen der Polizei. Die Einsatzwagen waren quergestellt
worden, die Handvoll Polizisten dahinter in Stellung gegangen.

Wir trafen gerade ein, als der Lieferwagen auf unsere Kollegen
zufuhr.

Der Fahrer dachte überhaupt nicht daran abzubremsen. Im
Gegenteil! Er beschleunigte. Eine MPi knatterte los. Dann gab es
einen Knall. Der gepanzerte Lieferwagen kollidierte mit den
Einsatzwagen. Irgendeiner der Polizisten schrie auf. Der
Lieferwagen drängte mit seiner Wucht die beiden quergestellten
Einsatzwagen auseinander. In der Frontscheibe war ein Einschuss zu
sehen. Aber das Panzerglas hatte die Kugel abgefangen.

Der Lieferwagen brach zwischen den beiden Einsatzwagen durch.
Seine Fahrt war durch den Aufprall erheblich abgebremst. Ich trat
auf die Bremse. Die Reifen des Sportwagens quietschten. Das Heck
brach nach rechts aus.

Roy öffnete die Tür, sprang mit der SIG im Anschlag heraus. Er
kniete nieder, feuerte zweimal kurz hintereinander. Er zielte auf
die Reifen. Der dritte Schuss erwischte schließlich den Reifen
hinten rechts.

Der Lieferwagen raste trotzdem weiter.

Der Fahrer war geschickt.

Er hielt den Transporter sogar einigermaßen in der Spur.

Die blanke Felge schrammte über den Asphalt, Funken
sprühten.

Weit konnte er so nicht kommen. Die Polizisten, die zur Seite
gesprungen waren, kümmerten sich entweder um ihre verletzten
Kameraden oder feuerten dem Lieferwagen noch ein paar Kugeln
hinterher. Allerdings prallten die vom gepanzerten Gehäuse ab. Der
Motor des Lieferwagens heulte auf. Das Fahren mit drei Reifen
schmeckte ihm nicht.

»Weit kommt der nicht!«, meinte ich.

Roy stieg wieder ein, klappte die Tür zu.

»Zwei Straßen weiter ist eine S-Bahnstation!«, stellte er
fest.

»Verdammt!«

»Wenn die Kerle da aussteigen ...«

Ich beschleunigte den Sportwagen.

Zwei unserer Kollegen der Polizei waren uns zuvorgekommen, in
einen der Einsatzwagen gestiegen und losgebraust. Die anderen
kümmerten sich um die Verletzten.

Möglicherweise gab es auch Tote.

Ich hoffte, dass es die Notfallambulanz schnell hierher
schaffte.

Wir brausten dem Einsatzwagen der Polizei hinterher.

Über uns kreiste ein Hubschrauber über dem Straßenzug.

»Die Wagen 234 und 231 kommen den Flüchtenden auf der
Mengestraße entgegen«, meldete Kollege Jens Hacker, unser Mann im
Heli, über Funk.

»Entgegen der Fahrtrichtung?«, murmelte ich.

»Muss in dem Fall wohl mal sein!«, antwortete Roy.

Wir hatten freie Sicht, als wir in die Richtung rasten.

Die angekündigten Kollegen mussten sich also noch östlich davon
befinden.

Das Tempo des Lieferwagens ließ nach.

Die Schiebetür wurde geöffnet. Einer der Kerle sprang heraus,
schleuderte etwas in Richtung des Streifenwagens.

Ein eiförmiger Gegenstand.

Eine Handgranate.

Sie krachte auf die Motorhaube des Einsatzwagens, dessen Fahrer
augenblicklich auf die Bremse trat.

Doch die beiden Polizisten hatten nicht den Hauch einer Chance.
Im nächsten Moment ertönte der Donnerschlag einer gewaltigen
Detonation. Eine Stichflamme schoss empor. Der Wagen ging in
Flammen auf. Sekunden später gab es eine zweite Explosion, als der
Inhalt des Tanks explodierte.

»Diese Schweine!«, zischte ich.

Ich bremste den Sportwagen. Wir sprangen heraus, mussten uns
dann bereits ducken, denn die Gangster aus dem Lieferwagen feuerten
in unsere Richtung. Der Lieferwagen hatte inzwischen gestoppt. Die
maskierten Insassen sprangen einer nach dem anderen heraus.

Sie schossen wild um sich und rannten dabei in Richtung der
S-Bahnstation. Die wenigen Passanten gingen in Deckung oder
verkrochen sich in Hausnischen.

Grimmig blickte Roy zu dem brennenden Einsatzwagen.

Für die Insassen kam jede Hilfe zu spät.

Wir machten uns an die Verfolgung der maskierten Killer. Geduckt
stürmten wir vorwärts, nahmen Deckung hinter parkenden
Fahrzeugen.

Die Feuersalven unserer Gegner waren nicht besonders gezielt.
Sie wollten einfach nur jeden Verfolger auf Distanz halten.

Die ersten von ihnen erreichten die S-Bahnstation.

Aus nördlicher Richtung brausten inzwischen zwei Einsatzwagen
der Polizei den Strauß-Weg entlang.

Einer der Maskierten eröffnete noch kurz das Feuer in ihre
Richtung. Dutzende von Passanten an der S-Bahnstation stoben
schreiend auseinander. Eine regelrechte Panik entstand. Wir rannten
zum Ort des Geschehens, näherten uns bis auf eine Distanz von gut
zwanzig Metern.

Aber weder Roy und ich, noch unsere Kollegen der Polizei konnten
in dieser Situation die Schusswaffen benutzen. Andernfalls hätte es
ein Blutbad unter unbeteiligten Passanten gegeben. Und das war
etwas, was unsere Gegner zwar billigend in Kauf nehmen mochten -
wir aber nicht.

Vier Maskierte waren es.

Und der letzte von ihnen mischte sich gerade unter die
verängstigten Menschen und rannte auf die haltende Bahn zu.

Wir trafen etwa gleichzeitig mit den Kollegen der Polizei dort
ein. Vier Uniformierte, wie wir mit der SIG Sauer P 226 in der
Faust, der Standardwaffe aller Hamburger Polizeieinheiten.

An Feuerkraft waren wir den Maskierten hoffnungslos
unterlegen.

Wir zuckten förmlich zusammen, als wir die MPi-Salve hörten.
Einem der Polizisten fiel regelrecht der Kinnladen herunter. An
seinem Uniformhemd stand sein Name und Rang. Polizeimeister Frank
Peterson.

»Das müssen Wahnsinnige sein«, meinte er.

Aber genau das Gegenteil war der Fall. Die wussten genau, was
sie taten.

Sie erzeugten Panik unter den Fahrgästen, die versuchten von der
Station wegzukommen. Hunderte drängten sich innerhalb von
Augenblicken von dort. Wir hatten keine Chance, uns durch sie
hindurchzudrängeln.

Peterson nahm sein Funkgerät und meldete sich bei der
Einsatzleitung. Die umliegenden S-Bahnstationen mussten jetzt mit
unseren Leuten besetzt werden, so dass wir den Maskierten den
gebührenden Empfang bereiten konnten.

»Sie werden Geiseln nehmen«, meinte Roy düster.




  

	
  ​
  [image: image]


	
	
  
    [image: image]
  







  
[image: image]



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        10
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

	
  
    [image: image]
  


	 
	
  
    [image: image]
  








  
    [image: image]
  





  
    [image: image]
  






  
[image: image]



  

»Keine Bewegung!«


Die Maskierten fuchtelten mit MPis herum. Die Laserpointer der
Laserzielerfassung schickten strichdünne Strahlen durch die Gegend.
Rote Punkte tanzten an den Wänden des S-Bahn-Waggons entlang,
spiegelten sich in den Fenstern.

Die Passagiere wirkten wie erstarrt. Niemand wagte es, auch nur
heftig zu atmen.

Die Schiebetüren schlossen sich. Die Bahn setzte sich in
Bewegung.

Drei der Maskierten trugen Maschinenpistolen. Ein Vierter nur
eine Automatik mit Schalldämpfer, auf die aber ebenfalls ein
Zielerfassungsgerät mit Laserpointer aufgesetzt war.

»Die werden sich an zwei Fingern ausrechnen können, in wie viele
Richtungen man von der Stationsecke Wilhelmsburg fahren kann«,
knurrte einer der Mpi-Schützen.

»Abwarten«, meinte der Mann mit der Schalldämpfer-Waffe.

Er schien der Boss in diesem Quartett zu sein. Die S-Bahn
beschleunigte. Das Rattern der Schienen war zu hören. Dieses
Rattern mündete schließlich in einen sich regelmäßig wiederholenden
Rhythmus. Der unverwechselbare Beat der Hamburger S-Bahn. Ansonsten
war es totenstill im Raum.

Der Mann mit der Automatik blickte hinaus. Die Fahrt ging an
Wilhelmsburg, Hamburg-Mitte vorbei - bis zur nächsten Station in
Veddel.

Einige Augenblicke lang geschah nichts.

Die vier Maskierten verharrten.

Einer von ihnen ging ständig auf und ab. Er fuchelte dabei immer
wieder nervös mit seiner MPi herum. Dann stellte der Maskierte mit
der Automatik sich neben die Notbremse.

Er zögerte noch, dann griff er beherzt zu.

Ein höllisches Quietschen ertönte. Ein Laut, der einem das
Trommelfell zerspringen lassen konnte. Mit einem Ruck kam der Zug
zum Stehen. Einige Leute wurden durcheinandergewirbelt. Auch die
Maskierten hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Einer der MPi-Männer riss die Tür auf.

»Los, raus jetzt!«, rief der Mann mit der Automatik.

Er scheuerte mit den Fingernägeln über die Sturmhaube, die
abgesehen von den Augen sein Gesicht bedeckte. Es war immer
dasselbe. Wenn es brenzlig wurde oder sich das Wetter änderte, fing
die Narbe in seinem Gesicht an zu jucken. Jene Narbe, die sich von
der Nasenwurzel ausgehend quer über sein Gesicht zog.
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An der
S-Bahnstation herrschte das blanke Chaos. Nach und nach
trafen mehrere Dutzend Kollegen der Polizei ein.

Alle Züge wurden gestoppt, die nächsten S-Bahnstationen so
schnell wie möglich mit Kräften der Polizei besetzt.

»Wahrscheinlich kommt das alles zu spät«, meinte Roy.

»Ich hoffe ja selten, dass du dich irrst, aber ...«

»Diesmal schon?«

Schließlich traf die Meldung ein, dass die Flüchtigen den
S-Bahn-Triebwagen mit der Notbremse gestoppt hatten und zu Fuß
geflohen waren. Der Zeitpunkt, die Notbremse zu ziehen, war gut
gewählt, denn dort, wo die Bahn gezwungen war zu stoppen, gab es
für die flüchtenden Gangster mehrere Straßen, um sich in Sicherheit
zu bringen.

Es war so gut wie unmöglich, das maskierte Quartett dort
aufzuspüren.

Und selbst bei Mobilisierung sämtlicher Einheiten der Polizei
wäre es wohl unmöglich gewesen,  jede dieser Straßen mit ihren
Wohnhäusern und vielen Geschäften, die sich dort befanden,
aufzusuchen, um die Flüchtenden aufzuspüren, die sich vielleicht
bereits getrennt hatten.

»Gestehen wir's uns ein!«, meinte ich. »Diesmal waren sie besser
als wir!«

»Aber nur diesmal, Uwe!«, erwiderte Roy grimmig.

Die Bilanz dieser Jagd war grauenhaft. Vier Polizisten waren
getötet worden. Als wir uns später zur Tiefgarage des
Cadena-Gebäudes begaben, erfuhren wir auch noch von dem Tod der
zwei Security-Männer.

Ollie und Stefan war nichts passiert.

Nur der Chevy der Fahrbereitschaft war etwas ramponiert.

Als wir eintrafen, hatte das angeforderte
Sprengstoff-Sonderkommando gerade seine Arbeit abgeschlossen. Unser
Kollege Wilfried Barkow war auch dabei.

»Ihr könnt ganz locker sein«, meinte Stefan. »Das Ding ist
entschärft!«

»Diese Kerle müssen etwas davon verstehen«, meinte Barkow. Er
wandte sich an Stefan. »Jedenfalls hast du Glück gehabt, dass du
die Schranke nicht passiert hast!«

»Wie meinst du das, Wilfried?«

»Der Sprengstoff war mit einem elektronischen Zünder versehen.
Worauf der genau reagiert, müssen wir noch genauer untersuchen,
aber fest steht, dass dir hier alles um die Ohren geflogen
wäre.«

»Ich hätte einfach durchbrettern sollen!«

»Nein, Stefan, da bist du im Irrtum.« Wilfried Barkow schüttelte
entschieden den Kopf. »Ich habe gerade mit dem Chef der Security
gesprochen. Wenn einer durch die Schranke brettert, werden zehn
Meter später Stahldornen aus dem Boden ausgefahren, die dir die
Reifen platzen lassen. Es gab vor zwei Jahren ein Entführungsdrama
hier unten, und seitdem hat man die Sicherheitsvorkehrungen
erheblich verschärft.«

»Dann haben die Killer das gewusst«, meinte Stefan. »Die haben
nämlich angehalten und regulär ihre Park-Card in den Schlitz der
Konsole gesteckt.«

»Hatten eben Manieren«, meinte Ollie ironisch.

»Ich möchte der chemischen Analyse nicht vorgreifen«, meldete
sich dann Wilfried Barkow noch einmal zu Wort, »aber bei dem
Sprengstoff handelt es sich höchstwahrscheinlich um
Sakalit-13.«

Ich pfiff durch die Zähne.

»Der gleicher Sprengstoff, mit dem Jan Sieweke und Anton Plonka
in die Luft flogen. Wenn das keine Spur ist!«
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Der Morgen war
kalt und neblig. Eine langgezogene schwarze Limousine hielt
am Hafen der Norderelbe am Rand von aufgestapelten Containern. Bei
den nahen Containerkränen wurde noch nicht gearbeitet. In einer
Stunde würde dies ein geschäftiger Warenumschlagplatz sein.

Zwei Männer stiegen aus der Limousine. Sie trugen dunkle
Rollkragenpullover und Lederjacken. Die Griffe ihrer Waffen waren
deutlich zu sehen.

Der gewaltige Kofferraum der Limousine wurde geöffnet.

Der größere der beiden verzog das Gesicht. Er hatte weißblond
gefärbte Haare, die ihn blass erscheinen ließen.

»Los, bringen wir's hinter uns! Ich hab' noch nicht
gefrühstückt!«

Der zweite Mann hatte eine Halbglatze, wirkte sehr kräftig und
durchtrainiert. Unter dem linken Auge war eine wenige Millimeter
große Träne eintätowiert. Vor ein paar Jahren noch wäre das ein
ziemlich sicheres Zeichen dafür gewesen, es mit einem Ex-Häftling
zu tun zu haben. Inzwischen galt so eine Träne bei vielen einfach
als cool.

Der Tätowierte blickte auf den zu einem Bündel verschnürten
Mann, der sich im Kofferraum befand.

»Guido Santos, du arrogante Sau!«, meinte der Tätowierte dann
und entblößte seine Zähne wie ein Raubtier. »Das hättest du dir
auch nicht im Traum gedacht, dass du mal in so eine Scheiß-Lage
kommst, was?«

Guido Santos hatte die Augen geschlossen. Er war völlig
regungslos. Der Atem war sehr flach.

»Fass mit an!«, sagte der Kerl mit den weißblonden Albino-Haaren
ziemlich schroff.

»Krieg dich ein.«

Sie packten Guido Santos und zerrten ihn ziemlich grob aus dem
Kofferraum heraus. Dann legten sie ihn auf den Boden.

Der Tätowierte holte ein Messer hervor.

Er trug es im Stiefel.

Dann löste er die Fesseln. Als sich die Klinge in der Nähe der
Handgelenke befand, knurrte der Tätowierte grimmig: »Jetzt ein
bisschen tiefer schneiden ...«

»Der Boss würde dich dafür umbringen!«

»Ich weiß. Schade!«

»Hör mal! Santos ist nur Antonionis Werkzeug. Warum willst du
dich an ihm vergreifen? Nicht er hat deinen Bruder auf dem
Gewissen, sondern Antonioni. Niemand sonst. Würdest du dich an
einem Revolver rächen wollen?«

»Quatsch!«

»Na also! Und jetzt wird Antonionis Waffe gegen ihn selbst
eingesetzt. Das müsste dir doch runtergehen wie Butter.«

Der Tätowierte nickte.

»Ich kann's kaum erwarten, die entsprechenden Meldungen in der
Zeitung zu lesen!«

Die Fesseln waren gelöst. Der Tätowierte drehte den noch immer
bewusstlosen Guido Santos herum, gab ihm ein paar Ohrfeigen.

»Heh, wach früh genug auf, du Bastard! Sonst kommst du noch
unter einen Lastwagen und unser Plan ist hin!«

»Lass ihn, der kommt schon rechtzeitig zu sich!«

»Wollen es hoffen! Eigentlich müsste die Dröhnung, die er
gekriegt hat, schon lange abklingen.«

»Wir haben eben keine gelernten Anästhesisten unter uns!«

Die beiden Männer ließen Santos zurück und stiegen in die
Limousine. Einen Augenblick später brauste der Wagen davon.
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»Hey, Mann, da liegt
einer!«

Der Lastwagen hielt. Die Bremsen zischten.

Guido Santos spürte einen stechenden Schmerz in der Nähe seines
Bauchnabels. Er ächzte, öffnete die Augen. Ihm war schwindelig und
kalt. Er hob den Blick und bemerkte, dass er etwa drei Meter vor
den Reifen eines Zwanzigtonners auf dem Asphalt lag. Es roch nach
Diesel und etwas fischig. Der Fluss musste ganz in der Nähe
sein.

Santos versuchte, sich zu erheben.

Die Türen des LKWs standen offen. Zwei Männer kamen herbei.

»Alles in Ordnung mit Ihnen, Herr ...?«

»Ja, ja, alles klar ...«, murmelte Guido. Er versuchte
verzweifelt, sich an das zu erinnern, was geschehen war. Aber da
waren nur einige nebulöse, bruchstückhafte Bilder in seinem Kopf.
Ein greller Scheinwerfer. Ein Mann mit einem Mundschutz, wie Ärzte
ihn trugen ...

Guido sackte wieder zusammen.

Die beiden Männer aus dem LKW nahmen ihn bei den Oberarmen und
stellten ihn auf die Beine.

»Sollen wir Ihnen einen Krankenwagen rufen?«

»Nein.«

»Keine Versicherung - oder was?«

»Red keinen Unfug, Eckhard! Schau dir die Lederjacke an! Von
Sabrinanas aus der Mönckebergstraße! Wer so was trägt, hat auch 'ne
Krankenversicherung.«

»Es geht schon, danke«, murmelte Guido.

»Wie lange liegen Sie schon hier?«

»Keine Ahnung.« Das entsprach der Wahrheit. Irgendwann war er
hier erwacht, hatte den harten Asphalt unter seinen Handflächen
gespürt und war dann wieder hinüber ins Reich der Träume gedämmert.
»Haben Sie ein Handy?«, fragte er dann.

»Ja.«

»Vielleicht könnten Sie mir ein Taxi rufen.«

»Machen wir. Sind Sie verprügelt worden oder haben Sie nur einen
über den Durst getrunken?«

»Sind Sie mein Therapeut?«

»War ja nur 'ne Frage.«

Guido fuhr sich mit der flachen Hand ein paarmal über das
Gesicht.

Was ist geschehen?, ging es ihm durch den Kopf.

Ein paar Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf. Bilder von
der Schießerei in Salvatores Coffee Shop. Er konnte sich daran
erinnern, dass diese Bilder immer wieder durch sein Bewusstsein
gegeistert waren. Auch in den wenigen Augenblicken, in denen er
wach gewesen war. Aber er war sich nicht sicher gewesen, ob die
Ereignisse in Salvatores Coffee Shop wirklich geschehen oder nur
eine Art Alptraum waren.

Aber jetzt wusste er es auf einmal. Das war Realität
gewesen.

Der Geruch von Chloroform - Das war das Letzte, woran Guido sich
wirklich erinnern konnte. Dann begann jene Zeit, die wie unter
einem undurchdringlichen grauen Nebel verborgen war.

Wie lange bist du weg vom Fenster gewesen?, fragte er sich. Und
was ist in der Zwischenzeit mit dir geschehen?

Ihn fröstelte leicht.

Eine Viertelstunde später saß er in einem Taxi, das ihn Richtung
Hamburg Mitte bringen sollte. Ein beträchtlicher Umweg war dazu
nötig, seit dort Straßenbaufirmen mit dem Aufreißen der
Straßendecke begonnen hatten, um neue Rohre und Kabel zu legen. Die
Arbeiten würden sich noch monatelang hinziehen, bis man alles
wieder freigeben würde. Das Ganze hatte natürlich erhebliche
Konsequenzen für die Verkehrsführung im Süden Hamburg-Mitte. Die
Staus waren noch etwas dichter als normalerweise schon. der Verkehr
quälte sich jetzt über Ausweichrouten.

Guido ließ sich zu seiner Adresse in einem gehobenen Wohnblock
in Ottensen bringen.

Er stieg aus und fühlte sich scheußlich.

Ihm war übel. Aber wenn er die Hot Dogs der Straßenhändler roch,
wurde ihm nur schlecht.

In der Nähe des Hauses, in dem sich seine Wohnung befand, hatte
ein fliegender Zeitungshändler seine Ware ausgelegt. Guido blieb
stehen.

Als die Sache in Salvatores Coffee Shop passierte, war der
siebte, ging es ihm durch den Kopf. Und die Zeitungen gaben den
zehnten als Datum an.

In der Zwischenzeit klaffte eine Art gähnendes Loch in Guidos
Leben.

Guido betrat das Haus, fuhr mit dem Fahrstuhl hoch bis in den
siebten Stock, wo sein Apartment lag.

Dass ihn schon jemand beobachtete, seit er das Taxi verlassen
hatte, war ihm nicht weiter aufgefallen. Zu sehr quälten ihn
Müdigkeit, Übelkeit, die Schmerzen in seinem Bauch und die
Ungewissheit darüber, was eigentlich geschehen war. Er zermarterte
sich geradezu das Hirn über diese Frage.

Wer mochte die Stirn haben, gerade jetzt einen von Luigi
Antonionis Männern zu kidnappen? Und auch Mario Gordinis Anordnung
konnte Antonioni eigentlich nur als Schlag gegen ihn selbst
ansehen. Wenn jemand das Recht hatte, einen illoyalen Chargen
umzubringen, dann Antonioni selbst. Sonst niemand. Alles andere war
eine eklatante Verletzung der ungeschriebenen Regeln.

Guido erreichte seine Apartment-Tür.

Als er sie öffnete, sah er sofort, dass jemand hiergewesen war,
denn alles war durchwühlt. Der Inhalt von Schränken und Regalen auf
dem Boden verstreut.

Guidos innere Alarmglocken schrillten.

Verdammt, was wird hier nur gespielt?, durchzuckte es ihn.

Reflexartig wollte er sein Messer aus dem Ärmel zaubern. Aber er
war unbewaffnet.

Dann hörte er Schritte vom Flur her.

Ein Mann im dunklen Anzug kam mit schnellen Schritten den
Korridor entlang.

Er war Guido bis hier oben gefolgt.

Guido überlegte, was er tun sollte. Seine Knie fühlten sich
verdammt weich an. Was auch immer man ihm an Medikamenten
verabreicht hatte, es sorgte dafür, dass er immer noch
Schwierigkeiten hatte, sich auf den Beinen zu halten. Ein schneller
Spurt war ausgeschlossen.

»Guido, bleib stehen!«, rief der Mann im dunklen Anzug. Er riss
eine Beretta unter dem Jackett hervor, richtete die Waffe auf
Guido.

Guido wartete ab, bis der Mann ihn erreicht hatte.

»Wer bist du?«, fragte Guido Santos.

»Mein Name ist Colloff.«

»Das sagt mir nichts.«

»Ich arbeite für Herrn Antonioni.«

»Das tue ich auch. Komisch, dass ich dich gar nicht kenne.«

»Ein Mann wie Antonioni hat immer noch ein paar Trümpfe in der
Hand. Er konnte deine Wohnung doch schlecht von jemandem beobachten
lassen, den du kennst.«

Guido zuckte die Achseln. Sein Blick wanderte zu der Mündung der
Beretta, die immer noch auf ihn gerichtet war.

»Und wie geht es jetzt weiter?«

»Herr Antonioni wünscht dich zu sehen, Guido.«

»Jetzt?«

»Da du ihn kennst, ist dir auch klar, wie ungeduldig er sein
kann. Ja, 
jetzt! Antonioni ist ziemlich sauer darüber,
dass du in den letzten Tagen einfach abgetaucht bist ...«

»Ich bin nicht abgetaucht.«

»Das kannst du ihm ja selbst erzählen, Guido.«

Guido überlegte kurz, dann nickte er. Er stützte sich gegen die
Wand.

»Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich noch auf die Toilette,
bevor wir zu Antonioni fahren.«

»Ich bin ja kein Unmensch!«

Sie gingen in das Apartment. Colloff kickte die Tür mit dem
Absatz zu. Guido ging auf die Toilette. 

»Versuch keine Tricks, Guido!«

Guido stand vor dem Spiegel am Waschbecken. Er knöpfte die Jacke
auf, schob den Pullover hoch.

Im Spiegel konnte er knapp unterhalb des Bauchnabels eine
eigenartige Veränderung an seiner Haut feststellen.

Eine Wunde!, dachte er. Es sieht aus wie eine Wunde, die gerade
verheilt ...

Vorsichtig betastete er die Stelle. Sie sah rot aus. Fast so,
als ob die Vernarbung schon in einem fortgeschrittenen Stadium
war.

Verflucht, was ist da mit mir passiert?, ging es ihm durch den
Kopf. Ein ziehender Schmerz war unter dieser Wunde noch immer zu
spüren. Guido zog sich die Jacke ganz aus, ließ sie achtlos zu
Boden gleiten. Dann zog er den Pullover über den Kopf. Er wollte
genauer wissen, was mit ihm los war. Im Spiegel suchte er seinen
Körper nach weiteren Veränderungen ab. Er fand ein paar
Einstichstellen in der Armbeuge und am Unterarm. Offenbar hatte er
eine Infusion bekommen. Die Hämatome zeugten davon, dass derjenige,
der diese Spritzen gesetzt hatte, nicht besonders geschickt dabei
vorgegangen war.

Guido atmete tief durch.

»Hey, was ist los, Guido?«, rief Colloff. »Sieh zu, dass du
deine Verdauungsprobleme in den Griff kriegst, sonst komme ich
rein!«

»Einen Moment noch!«

Guido Santos‘ Stimme klang völlig tonlos.
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Wir saßen in
Herrn Bocks Konferenzzimmer. Mandy hatte uns ihren berühmten
Kaffee serviert.

Unser Sprengstoffspezialist Wilfried Barkow referierte gerade
die Ergebnisse der chemischen Analyse. Danach handelte es sich bei
dem in der Tiefgarage des Cadena-Gebäudes benutzten Sprengstoff
tatsächlich um Sakalit-13.

»Wir können daher durchaus auf einen Zusammenhang zum Tod von
Sieweke und Plonka herleiten«, meinte Barkow.

»Dieser Sprengstoff wird nur noch selten verwendet. Interessant
ist auch der Auslöser!«

Wilfried führte ihn uns vor.

»Ein winziger elektronischer Chip«, erklärte er uns. Er hatte
das Original auf seiner Fingerkuppe liegen. Gleichzeitig
projizierte er uns eine Vergrößerung an die Wand. »Zuerst nahm ich
an, dass die Sprengladung durch einen elektromagnetischen Impuls
ausgelöst wird. Beispielsweise, wenn die Schranke sich hebt. Oder
per Fernzündung. Aber in Wahrheit funktioniert dieses teuflische
Spielzeug ganz anders.«

»Spannen Sie uns nicht so auf die Folter, Wilfried!«, verlangte
Herr Bock. Er nippte an seinem Kaffeebecher.

»Der Chip erkennt akustische Signale. Er besitzt einen einzigen
Schalter. Wenn ich den aktiviere wird eine akustische Sequenz
aufgenommen. Etwa ein paar Worte die jemand spricht. Das Gerät
besitzt einen Sensor, der die Detonation auslöst, sobald die selbe
Sequenz noch einmal erklingt.«

»Und welche 
akustische Sequenz hätte die Explosion
auslösen sollen?«, erkundigte sich Stefan Czerwinski mit
skeptischem Gesicht.

Wilfried Barkow hob die Augenbrauen.

»Ich habe lange gebraucht, um herauszufinden, was es war. Das
gespeicherte Signal können wir mal eben von einem Recorder
abspielen.«

Wir hörten uns die Sequenz an. Aber keiner von uns kam gleich
drauf.

»Wenn man die Park-Karte in den Schlitz der Konsole steckt, dann
hört sich das exakt so an«, erklärte uns Wilfried.

»Und du willst uns erzählen, dass die Killer das erst in dem
Moment programmierten, in dem sie an die Schranke heranfuhren?«,
fragte Stefan.

Wilfried nickte.

»Genau so ist es. Man braucht nur einen Knopfdruck dazu. Die
Geräuschsequenz, die dann in den nächsten Sekunden aufgezeichnet
wird, fungiert als Auslöser. Die interne Recheneinheit vergleicht
das Frequenzmuster mit den gespeicherten Daten und bei
Übereinstimmung knallt es.«

»Teuflisch«, meinte Roy.

»Das ist noch nicht alles«, fuhr Wilfried fort. »Auf diesem
kleinen Ding läuft ein Programm. Man kann es mit Hilfe eines
normalen PCs modifizieren und verschiedene Optionen
einstellen.«

Herr Bock hob die Augenbrauen.

»Zum Beispiel?«

»Beispielsweise es so modifizieren, dass es das Frequenzmuster
einer Stimme wiedererkennt. Es kommt dann gar nicht darauf an, was
gesagt wird, sondern nur 
wer es sagt.«

»Also wie bei unserer elektronischen Stimmidentifikation«,
meinte ich.

»Ja«, nickte Wilfried. »Wer immer dieses Meisterstück
konstruiert hat, kann irgendwo eine Bombe deponieren und darf
warten, dass derjenige, für den sie gedacht ist, den Raum
betritt.«

»Und sobald dieser jemand den Mund aufmacht und einen Ton sagt,
fliegt er in die Luft«, stellte Herr Bock fest.

»So ist es«, bestätigte Wilfried.

»Zu dumm, dass wir nicht mehr sagen können, was bei Sieweke und
Plonka das auslösende Moment für die Detonation war«, meinte
ich.

»Dass dabei so ein Zünder benutzt wurde, ist reine Spekulation«,
gab Herr Bock zu bedenken.

»Natürlich«, gab ich zu. »Aber was wäre, wenn ...«

»Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus, Uwe?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Bislang noch nicht! Es war nur so ein Gedanke ...«

Herr Bock wandte sich an Wilfried.

»Sie sind fertig, Wilfried?«

»Ja, bin ich.«

»Ich danke Ihnen sehr für Ihre akribische Arbeit.« Dann wandte
er sich an die anderen Kollegen im Raum. »Luigi Antonioni scheint
tatsächlich mit ziemlich groben Methoden die Geschäfte wieder
übernehmen zu wollen, die Plonka ihm weggenommen hat. Es hat eine
Schießerei in einem Coffee Shop in Ottensen gegeben, bei der Mario
Gordini ums Leben kam. Ein abtrünniger Antonioni-Mann, der
zwischenzeitlich für Plonka gearbeitet hat...«

»Und dann ist da ja noch die Sache mit dem großen Deal, den
Plonka mit gefälschten Anti-Milzbrand-Medikamenten machen wollte«,
ergänzte Stefan. »Antonioni wollte ihm einen Strich durch die
Rechnung machen. Jedenfalls sagte Lenny Bellin das.«

»Ich bin dabei, mich um eine Abhörgenehmigung für Antonionis
Telefonanschlüsse zu kümmern«, erklärte Herr Bock.

»Es wäre tatsächlich plausibel, wenn er in dieser Sache mit
drinhängt.«
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»Du solltest es nicht
übertreiben, Luigi!«, hauchte die schlanke Dunkelhaarige. Sie trug
nichts weiter als zwei Drinks.

Luigi Antonioni nahm ihr einen der Drinks ab. Mit der anderen
Hand tätschelte er gönnerhaft ihr Hinterteil.

»Du solltest dich nicht in die Geschäfte einmischen,
Deborah!«

»Ach, nein?«

»Wenn du die Sachen, die du hier bei mir aufschnappst, nicht
einfach vergessen kannst, werde ich mir noch etwas überlegen müssen
...«

»So, was denn?«

Sie nestelte an dem Frotteemantel herum, den er trug. Ihre Hand
glitt darunter, erst über seine behaarte Brust, dann tiefer.

»Komm lass das! Ich habe im Moment keinen Sinn dafür«, meinte
Luigi ziemlich schroff. Den Drink kippte er in einem Zug herunter.
Er ging zum Fenster, blickte hinaus in den Garten seines Hamburger
Hauses. Für die Verhältnisse in Hamburg Mitte ein verdammt großer
Garten. Schließlich waren die Grundstückspreise hier astronomisch
hoch.

Bewaffnete patrouillierten auf dem Rasen herum. Ausgerüstet mit
Maschinenpistolen und Funkgeräten. Manche führten mannscharfe Hunde
bei Fuß. Giftige Pittbulls, die nur darauf warteten, dass man ihnen
den Maulkorb abnahm und sie einem Gegner an die Kehle springen
durften. Die Fensterscheiben bestanden aus Panzerglas. Luigi
Antonioni hatte zahlreiche Feinde. Und im Augenblick musste er
besonders vorsichtig sein.

Deborah warf das lange dunkle Haar nach hinten. Es fiel ihr bis
fast zu den Hüften.

»Die Sache mit Guido geht dir ziemlich nahe, was?«, fragte
sie.

»Ich habe ihm vertraut.«

»Wer sagt dir, dass er dich verraten hat?«

»Warum sollte er sich sonst aus dem Staub machen?«

»Ich weiß es nicht ...« Sie trat näher an ihn heran.

»Ich weiß nur, dass jemand Mario Gordini umgebracht hat und
jetzt jeder denkt, dass ich das war«, erwiderte Luigi
Antonioni.

»Wie bei Plonka.«

Er sah sie überrascht an, dann nickte er.

»Ja«, gab er zu.

Sie begann wieder an ihm herumzunesteln, versuchte ihn zu
küssen, aber er schüttelte sie ab. »Ich muss mich jetzt fertig
machen«, meinte er. »Schließlich habe ich den Familienrat hierher
einberufen ...«

Er streifte den Morgenmantel ab und begann sich anzuziehen.

Deborah zog einen Schmollmund und ging ins Bad. Ein paar
Augenblicke später hörte man, wie sie die Dusche aufdrehte.

Bevor Luigi Antonioni sich das Hemd zuknöpfte, öffnete er eine
Schublade im Nachttisch und setzte sich auf die Bettkante. Aus der
offenen Schublade holte er ein Briefchen Koks heraus. Das weiße
Pulver ließ er auf den Handrücken rieseln, bis es zu einem kleinen
Haufen getürmt war. Dann setzte er seine Nase daran und atmete tief
ein.

Wenn ich die Organisation wieder komplett unter Kontrolle habe,
höre ich mit dem Mist auf, ging es ihm durch den Kopf. Insgeheim
wusste er, dass dieser Moment nie kommen würde.

Das Telefon schrillte.

Luigi nahm ab.

»Ja?«

»Hier ist Colloff. Ich habe Guido bei mir.«

»Ich bin gespannt, was er mir zu sagen hat.«

»Wir sind auf dem Weg zu Ihnen.«

»Na, wunderbar!«
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Wir waren im
Laufe das Tages damit beschäftigt, unsere Ermittlungen im
persönlichen Umfeld von Jan Sieweke zu komplettieren. Auf unserer
Besuchsliste stand als Nächstes Dr. Konstantin Steinberger,
Siewekes Hausarzt. Roy erinnerte sich daran, dass Sieweke auf dem
Weg zu dem gescheiterten Deal im Stadtpark noch bei Steinberger
vorbeigefahren war.

»Ist das nicht ein bisschen merkwürdig?«, meinte ich.

»Jemand hat einen großen Deal vor sich und geht kurz vorher noch
zum Arzt.«

»In dieser Hinsicht war bei Sieweke gar nichts merkwürdig«,
meinte Roy. »Ich habe angenommen, dass er ein Rezept für seine
Migränemittel ausgestellt haben wollte. Wenn sein Vorrat davon
nicht groß genug war, geriet Jan in Panik.«

»Ein ziemlich sensibler Zeitgenosse für die Branche, in der er
tätig war«, kommentierte ich.

Dr. Steinberger hatte seine Praxis in einer Traumetage am
nordwestlichen Ende der Ohlsdorfstraße. Vom Fenster des
Behandlungszimmers aus hatte man einen fantastischen Blick auf den
Stadtpark.

Dr. Steinberger war ein drahtiger Mittfünfziger, hochgewachsen
und etwas schlaksig.

Dr. Steinberger sah sich unsere Ausweise eingehend an.
Schließlich gab er sie uns zurück und fragte: »Was wollen Sie über
Herr Sieweke wissen?«

Es ging immer wieder um den selben Punkt.

»Gab es irgendwelche Anzeichen dafür, dass Herr Sieweke
eventuell Selbstmordgedanken hegte?«, wollte ich wissen.

»Nein.«

»Hatte er Depressionen?«

»Nicht, dass ich davon wüsste.«

»Und Sie könnten sich auch sonst keinen Grund denken, weshalb er
sich und seinen wichtigsten Geschäftspartner, mit dem er in ein
paar Sekunden den Deal seines Lebens über die Bühne bringen wollte,
in die Luft gesprengt hat?«

»Tut mir leid. Und was Herr Siewekes geschäftliche
Angelegenheiten angeht ...«

»... so wissen sie darüber natürlich auch nichts«, vollendete
Roy.

Dr. Steinbergers Gesicht blieb vollkommen regungslos.

»Sie sagen es, Herr Müller.«

Ich stellte die nächste Frage: »An dem Abend, als er starb, war
er noch einmal hier ...«

»Ja.«

»Es muss ziemlich dringend gewesen sein. Schließlich riskierte
er, bei dem Deal zu spät zu kommen. Und seinem Partner wäre das
ziemlich übel aufgestoßen.«

»Er war sehr in Eile, da haben Sie recht, Herr Jörgensen.«

»Worum ging es? Auf die Schweigepflicht werden sie sich jetzt
nicht ernsthaft berufen wollen ...«

Dr. Steinberger schüttelte den Kopf.

»Gewiss nicht ...« Er zögerte dennoch, faltete die Hände und
drehte die Daumen umeinander. Er schien über etwas nachzudenken.
Schließlich sagte er: »Er hatte eine schmerzende Stelle am Bauch,
die er mir zeigen wollte. Deswegen hatte er mich schon den ganzen
Tag zu erreichen versucht, aber ich war im Ausland auf einem
Kongress und kam erst am Abend wieder in Hamburg an. Der
Speicherchip meines Anrufbeantworters war komplett von Siewekes
dringenden Botschaften belegt.«

»Und?«, hakte ich nach. »Was hatte Sieweke denn nun?«

»Tja ...« Steinberger sprach gedehnt. Eine Falte bildete sich
auf seiner Stirn. »Die Sache war sehr merkwürdig.«

»Erzählen Sie!«

»Er hatte eine Art Wunde ... Er konnte sich nicht erklären, wie
sie an seinen Bauch kam. Ich habe ihm gesagt, dass ich das
gründlicher untersuchen müsste und dafür Zeit bräuchte.«

»Und die hatte Sieweke natürlich nicht.«

»Sie sagen es.«

»Was haben Sie denn vermutet?«

Dr. Steinberger hob die Augenbrauen.

»Für mich sah das aus wie eine frische Operationsnarbe.«

»Haben Sie Sieweke diese Vermutung mitgeteilt?«

»Ja.«

»Wie hat er reagiert?«

»Er hat mich schrecklich beschimpft. Ich sei ein Quacksalber,
und er würde sich einen anderen Arzt suchen. Aber das habe ich
nicht ernst genommen. Sieweke war so ängstlich, der hätte so
schnell niemand anderem vertraut. Deswegen musste ich ihn ja auch
noch - außerhalb meiner Sprechzeiten - untersuchen.« Steinberger
zuckte die Achseln.

»Leider hatte ich keine Zeit, die Sache gründlicher zu
untersuchen. Nach ein paar Minuten war Sieweke schon auf und
davon.«

»Verstehe«, murmelte ich.

Wenig später waren wir wieder draußen und gingen ein paar
Minuten, bis wir die Stelle erreichten, an dem wir den Sportwagen
abgestellt hatten.

»Weißt du etwas von einer Operation, die Jan Sieweke in den
letzten Wochen vor seinem Tod über sich ergehen lassen musste,
Roy?«

Roy schüttelte den Kopf.

»Nein - und Jan wusste nach der Aussage von Dr. Steinberger wohl
auch nichts davon.«

»Ich bin dafür, dass wir uns diese Wunde mal genauer
ansehen.«

»Und wieso?«

»Instinkt.«

»Fragt sich nur, wo du dir das ansehen willst. Eine Leiche, die
man in der Gerichtsmedizin in Augenschein nehmen könnte, existiert
ja nicht mehr.«

»Aber wir haben die Aufnahmen von Chantal Kadatz und ihrem
unsympathischen Beschützer. Vielleicht haben wir Glück und in
irgendeiner Einstellung kann man etwas erkennen.«

Wir stiegen in den Sportwagen.

Einen Straßenzug weiter kauften wir uns je einen Hot Dog in
einer Snack Bar. Dann fuhren wir zurück zum Polizeipräsidium.

Wir wandten uns an Max Warter und fanden ihn in seinem
Dienstzimmer.

»Max, ich bräuchte mal die Aufnahmen, die Chantal Kadatz gemacht
hat«, sagte ich.

»Wir sind erst teilweise dazu gekommen, die auszuwerten«, meinte
Warter. »Es lag in den letzten Tagen einfach zu viel anderes an.
Aber ich bin mir sicher, dass Chantal Kadatz und ihr sogenannter
Beschützer Jan Sieweke damit erpressen wollten. Die Originale sind
ja angeblich an Antonioni gegangen, es wäre interessant zu
erfahren, was der dazu sagt.«

»Vielleicht werden wir ihn bald fragen können«, meinte ich.

»Ist denn irgendetwas Brisantes zu sehen oder zu hören?«

»Chantal hat immer wieder versucht, Sieweke über seine Geschäfte
auszufragen, während der aus naheliegenden Gründen ... nun ja,
abgelenkt war, um es mal vorsichtig auszudrücken. Wie gesagt, wir
müssen das noch genauer analysieren.«

»Wir würden gerne mal unter einem anderen Aspekt einen Blick in
das Material werfen.«

Warter grinste.

»Chantal Kadatz ist eine schöne Frau«, meinte er.

»Ich meine es ernst, Max.«

»Klar doch, Uwe! Nimm das Zeug ruhig mit, dann habe ich hier
mehr Platz!«

Die nächste Stunde verbrachten wir damit, uns Chantal Kadatz‘
Liebeskünste auf einem Bildschirm anzusehen. Was geredet wurde, war
nur belanglos. Jedenfalls für unsere Ohren. Es war durchaus
möglich, dass wir einfach nur nicht genau genug wussten, worum es
eigentlich ging. Jan Sieweke war regelrecht Wachs in Chantals
Händen.

Und dann hatte ich endlich, was ich wollte.

Ein Bild, auf dem Jan Siewekes nackter Bauch genau zu sehen war.
Die Wunde, von der Dr. Steinberger gesprochen hatte, war deutlich
zu sehen.

»Wir machen eine maximale Vergrößerung davon«, sagte ich. »Und
dann zeigen wir das Ergebnis mal Dr. Schepers.«
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Luigi Antonioni
betrat in Begleitung zweier Leibwächter den Konferenzraum.
An dem langen dunklen Tisch aus Ebenholz, den Luigi Antonioni sr.
eigens aus Italien hatte importieren lassen, saßen verhältnismäßig
wenig Personen.

Der Familienrat. Da waren seine drei Cousins: Alessio und Arturo
Lupica sowie Fabio Neri. Sie waren zwischen drei und fünf Jahren
älter als Luigi. Außerdem befanden sich noch ein Großonkel namens
Gino Antonioni sowie der Rechtsanwalt Alexander Strader im Raum.
Strader vertrat schon seit Urzeiten die Interessen der Familie. Er
war mittlerweile in den Siebzigern, aber immer noch ein
ausgefuchster Paragraphenreiter. Schon unter dem alten Antonioni
hatte Strader den Status eines vollwertigen Mitgliedes im Rat
gehabt.

Luigi setzte sich.

Einer der Leibwächter rutschte ihm den Stuhl zurecht.

Fabio Neri verzog nur verächtlich das Gesicht darüber. Er konnte
die unverhohlenen Herrschergesten, die Luigi zeigte, einfach nicht
leiden. 

Luigi ist der jüngste im Raum. Aber er sitzt auf dem höchsten
Ross, ging es Fabio Neri bitter durch den Kopf.

»Du hast uns hier zusammengerufen«, stellte Strader fest.

»Ich nehme an, es gibt einen wichtigen Grund dafür.«

»Allerdings«, nickte Luigi. Er lehnte sich zurück. Die beiden
Leibwächter blieben wie Paladine hinter seinem Stuhl stehen.

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.

Luigi ließ den Blick schweifen. Er lächelte kalt, genoss es, wie
seine drei Cousins den Blick senkten, ihm auswichen.

Diese Bastarde!, dachte er. Schon Antonioni senior hatte immer
darüber räsoniert, dass seine Schwestern die falschen Männer
geheiratet hatten. Einen seiner Schwager hatte er sogar umbringen
lassen.

»Dieses Treffen dient vor allem der Klarstellung«, sagte Luigi
dann gedehnt. Er ließ sich von einem der Gorillas einen Zigarillo
anstecken, zog genüsslich daran, ehe er fortfuhr.

Die Angst der anderen konnte Luigi fast riechen. Und auch das
genoss er. Es gab ihm ein Gefühl der Sicherheit. Das hatte ihm sein
Vater frühzeitig beigebracht. 'Sicher bist du nur, wenn alle dich
mehr fürchten als irgendetwas sonst auf der Welt!', hatte er die
Worte von Luigi Antonioni sr. noch im Ohr.

Ein Motto, das der Junior beherzigt hatte.

»Nun mal raus mit der Sprache! Warum machst du es so verdammt
spannend?«, meinte Alessio Lupica. Sein Lächeln wirkte
gezwungen.

»Schieß los!«, meldete sich Großonkel Gino zu Wort. Er nippte an
dem Cappuccino, den ihm das Hausmädchen hingestellt hatte.

Luigi grinste.

»Später!«, meinte er mit einem grausamen Blitzen in den den
Augen. »Die Akte Plonka ist erledigt, wie jeder von euch
mitbekommen haben dürfte.«

»Man hätte ihn eleganter töten können«, war Straders Ansicht.
»Früher, da ...« Er brach ab, machte eine ärgerliche, wegwerfende
Handbewegung.

»Ich möchte, dass eins klar ist!«, sagte Luigi dann. Seine
Stimme klirrte dabei wie Eis. »Ich werde in Zukunft keine
Illoyalität mehr dulden. Und wer glaubt, dass er sich eine
Extra-Tour leisten kann, der sollte gleich zu unserem alten Freund
Alexander J. Strader gehen, um dort seinen letzten Willen
niederzulegen! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Das war sehr deutlich«, stellte Onkel Gino fest. Er leerte den
Cappuccino.

»Hey, was soll das?! Warum hältst du uns eine Standpauke? Dein
Problem mit Plonka ist vom Tisch, und die kleinen Fische huschen
alle schnell wieder unter deinen großen Mantel! Also - was redest
du da?«

»Plonka war einfach nur jemand, der eine Gelegenheit ergriffen
hat und seinen Vorteil suchte. Mit dem hätte ich mich früher später
geeinigt«, sagte Luigi.

»Und warum hast du ihn dann umgebracht?«, fragte Alessio, verzog
dabei das Gesicht zu einer zynischen Maske.

Luigi Antonioni fuhr den Zeigefinger seiner rechten Hand aus wie
den Lauf einer Waffe. Er deutete damit direkt auf Alessio
Lupica.

»Ich habe dich noch nie leiden können, Alessio! Aber dass du ein
mieses Schwein bist, hätte ich nicht gedacht!«

Alessio wurde blass. Er blickte sich in der Runde um.

»Hey, Mann, wovon redest du?«

»Ich rede davon, dass du mit Plonka gemeinsame Sache gemacht
hast!«

»Wer sagt so etwas?!«

»Gemeinsame Bekannte, Alessio. Aber spielt das eine Rolle?«

Alessio schluckte. Seine Körperhaltung spannte sich an. Die
beiden Leibwächter in Luigi Antonionis Rücken schlugen beinahe
gleichzeitig ihre dunklen Jacketts zur Seite, griffen zu den
großkalibrigen Automatics, die darunter in den Holstern steckten.
Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatten sie die Waffen im
beidhändigen Anschlag.

Alessio griff ebenfalls unter seine Jacke. Aber er war viel zu
langsam.

Die beiden Leibwächter feuerten.

Ihre Schüsse trafen jeweils den linken und rechten Lungenflügel.
Ein weiterer Schuss riss ein daumennagelgroßes Loch mitten in die
Stirn. Alessio Lupica sackte in seinem Sessel ein Stück herunter,
blieb dann mit den Achseln an den Armlehnen hängen. Sein Blick war
starr und tot. Die Rechte krampfte sich noch um den Griff des
Revolvers, den er unter der Jacke getragen hatte.

Die beiden anderen Cousins waren wie erstarrt.

»Hat noch jemand etwas anzumerken?«, fragte Luigi.

Es herrschte Schweigen.

»Okay«, sagte Luigi schließlich zufrieden. »Wie ich sehe, ist
das nicht der Fall. Dann können wir zur Neuordnung unserer
Geschäfte kommen. Ich habe da ein paar Änderungen vorzuschlagen und
denke, dass ihr damit sicher einverstanden seid.«

Alexander Strader schluckte und deutete in Richtung des
Erschossenen.

»Soll Alessio ...« Er stockte. »Soll er wirklich 
so da liegen bleiben?«

Luigi Antonioni nahm den Zigarillo aus dem Mund.

»Warum denn nicht, Alex?«

»Ich ... ich meine ja nur!«

»Alessio hatte immer einen Sitz in diesem Rat. Wieso sollen wir
daran ausgerechnet jetzt etwas ändern?«
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Dr. Schepers
blickte auf die Vergrößerung des Bildausschnitts, der Jan
Siewekes Bauch zeigte. Max Warter hatte mit ein paar elektronischen
Tricks dafür gesorgt, dass wir ein ziemlich scharfes Bild vor uns
hatten.

»Es ist immer schwer, so etwas nach einem Foto zu beurteilen,«,
meinte Dr. Schepers, unser langgedienter Rechtsmediziner.

»Sag einfach deine Meinung!«, forderte ich ihn auf. »Wir wollen
eigentlich nur wissen, ob es sich lohnt, weitergehende
Untersuchungen anzustellen.«

»Außerdem sind wir hier ja nicht in einem Gerichtsverfahren«,
gab Roy zu bedenken.

»Trotzdem gebe ich gerne wasserdichte Diagnosen«, meinte Dr.
Schepers und zog dabei die Augenbrauen hoch. »Trotzdem, bei Fotos
hat man immer das Problem, dass man nie genau sagen kann, was man
wirklich sieht. Ein ekeliges Geschwür kann in Wahrheit ein Spiel
von Licht und Schatten sein oder nur ein Schmutzpartikel auf der
Kameralinse.«

»Das werden unsere Spezialisten schon ausschließen können«,
erwiderte ich.

Dr. Schepers wirkte nachdenklich, kratzte sich am Kinn. Dann
nickte er.

»Also das sieht tatsächlich nach einer OP-Narbe aus. Da kann ich
dem Kollegen Dr. Steinberger nur zustimmen.«

Roy wandte sich an mich: »Worauf willst du hinaus? Jemand hat
Jan den Bauch aufgeschnitten, ohne, dass er davon wusste ...«

»Ja, und vielleicht hat ihm jemand nichts 
herausgeschnitten, sondern 
hineingetan, Roy!«

»Du meinst so ein Teufelsding, das Wilfried uns vorgeführt
hat!«

»Ja, genau. Stell dir vor, jemand praktiziert so ein Ding
zusammen mit genügend Sakalit-13 in seinen Bauch. Das ist doch
keine große Sache! Insgesamt ein Objekt mit einem Volumen, das
einem Fingernagel entspricht. Er trifft sich mit Plonka, die beiden
reden, um ihren Deal über die Bühne zu kriegen ...«

»Und dabei geht die Bombe hoch!«

»So ist es.«

»Das hieße, dass es jemand auf Plonka abgesehen hatte, nicht auf
Jan.«

»Der war nur ein unfreiwilliges Werkzeug.«

Roy atmete tief durch. Er hob etwas die Schultern.

»Eine Theorie, Uwe, mehr nicht.«

»Ja, ja ...«

»Und dazu noch eine Theorie, die an einem Klecks auf einem
vergrößerten Bild hängt, dass wir von einem Video zweifelhafter
Herkunft heruntergezogen haben.«

Ich wandte mich an Dr. Schepers: »Möglich wäre es doch,
oder?«

Der Doktor hob die Hände.

»Jedenfalls braucht so ein Patient nicht noch mal zum Fäden
ziehen kommen.« Er machte eine kleine Pause, ehe er fortfuhr: »Ihr
kennt ja diese Horror-Stories aus der Presse, in denen Ärzte Teile
des Operationsbestecks in der Bauchhöhle zurückgelassen haben und
die Patienten damit jahrelang gelebt haben.«

»Warum also nicht ein kleiner Spracherkennungschip mit einem
Daumennagel vom besten Sprengstoff, der derzeit auf dem Markt
ist.«

Roy blickte noch einmal auf das Foto. Dann meinte er: »Ich
schätze, wir werden Herrn Luigi Antonioni junior ein paar Fragen
stellen müssen ...«
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Luigi Antonioni
saß an der leeren Tafel. Der Rat der Familie war gegangen.
Nur Alessio saß noch dort, wo die Kugeln der Gorillas ihn an den
Stuhl genagelt hatten.

Das Sprechgerät auf dem Tisch summte.

Luigi betätigte den Knopf.

»Colloff wartet schon seit einer halben Stunde«, sagte eine
Männerstimme.

»Hat er Guido dabei?«

»Ja.«

»Soll hereinkommen.«

Einer der Leibwächter meldete sich jetzt zu Wort und deutete
dabei auf den toten Alessio Lupica. »Sollen wir nicht erst mal
aufräumen, Chef?«

»Nicht nötig!«

»Aber ...«

»Ich weiß nicht, ob Guido Dreck am Stecken hat, oder ich ihn zu
unrecht verdächtige. Aber egal was hinter seinem plötzlichen
Verschwinden steckt, es kann nicht schaden, wenn er sich ein
bisschen gruselt.«

Der Leibwächter schluckte.

»Wie Sie meinen, Chef ...«

Wenig später traten Colloff und Guido durch die Tür. Guido hielt
sich einen Augenblick lang den Bauch, dann sah er Alessio. Seine
Stirn legte sich in Falten. Er blickte Luigi fragend an.

Luigi grinste nur.

Er genoss die Fassungslosigkeit seines Gegenübers. Guido war
sicher ein harter Bursche, der auch schon einiges ausgeteilt hatte.
Aber mit einem Luigi Antonioni konnte er es nicht aufnehmen. In
keiner Beziehung.

Luigi erhob sich, ging auf Guido zu.

Colloff schloss indessen die Tür.

Luigi deutete auf Alessios Leiche und legte dabei fast
freundschaftlich den Arm um Guidos Schulter. Guido fasste sich
unwillkürlich an den Bauch. Ein breites Grinsen stand in Luigis
Gesicht. Wer fit bleiben und überleben will, sollte die verdammten
Zwiebeln auf der Pizza weglassen!, ging es ihm durch den Kopf. Dann
sagte er laut: »Du siehst, wir hatten hier eine etwas hitzige
Diskussion, Guido ...« Weiter kam er nicht.

In der nächsten Sekunde ertönte der gewaltige Donner einer
Explosion.

Luigi Antonioni und Guido Santos wurden regelrecht in Stücke
gerissen.
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Ollie und Stefan
erreichten das Firmengelände von Richartz & Langemann
GmbH in Schenefeld. Richartz & Langemann war eine der wenigen
Unternehmen, die sich auf die Umrüstung von Fahrzeugen aller Art im
Hinblick auf Schusssicherheit spezialisiert hatten. Sie machten aus
einer gewöhnlichen, unscheinbaren Limousine eine Art Panzer, wenn
der Kunde das wünschte. Das Killer-Quartett, das uns durch die
S-Bahn entwischt war, hatte ja seinen aufgemotzten Pizza-Wagen
zurückgelassen. Die Kennzeichen waren falsch und waren von den
Killern wahrscheinlich sogar regelmäßig gewechselt worden. Selbst
die Fahrgestellnummern waren abgefeilt worden, um zu verhindern,
dass man die Herkunft des Wagens zurückverfolgen konnte. Aber sie
hatten nicht daran gedacht, dass in den Pizza-Transporter ein
spezieller Sicherheitstank eingebaut worden war. Dieser Tank war
dazu konstruiert, Explosionen zu verhindern. Und Richartz &
Langemann GmbH hatte das Patent darauf, wie unsere Innendienstler
herausgefunden hatten.

Ollie und Stefan verließen den unscheinbaren Ford, mit dem sie
hierhergefahren waren.

Sie ließen den Blick über das Gelände schweifen. Auf einem
Parkplatz standen etwa drei Dutzend Fahrzeuge. Manche davon standen
zum Verkauf. Es gab mehrere große Werkstatthallen, außerdem ein
Flachdachgebäude, in dem sich wohl die Büros befanden.

In der Werkstatt war Betrieb, das war deutlich zu hören.

»Scheint gut zu laufen, dieses Geschäft!«, meinte Ollie.

»Was glaubst du, wen wir an alten Bekannten alles in der
Kundenkartei finden würden?!«

»Von wem sprichst du? Von den Mafiagrößen oder den Promis in
ihren Luxusvillen?«

»Vergiss es, Ollie!«

Ein Mann in dunkler Lederjacke und Rollkragenpullover lief
zwischen den abgestellten Wagen herum. Er schien sich für den Kauf
eines umgebauten Chevrolet zu interessieren. Man musste schon sehr
genau hinsehen, um zu bemerken, dass dieser Chevrolet vielleicht
ein paar Extras hatte. Der Mann blickte in die Richtung der beiden
Kollegen. Die langgezogene Narbe, die ihm quer über das Gesicht
ging, war deutlich zu sehen. Sie begann an der Nasenwurzel und zog
sich dann schräg zum Kinn hin. Der Narbige schien Ollie und Stefan
einen Moment lang zu beobachten.

»Wir fallen schon auf«, meinte Ollie.

Die beiden gingen auf den Büro-Bungalow zu.

Wenig später traten sie ein, zückten dabei ihre Ausweise.

Der kleine drahtige Mann hinter dem Tresen blickte auf. Seine
schütteren Haare waren irgendwie elektrisch geladen. Sie standen
jedenfalls wirr in der Gegend herum.

»Czerwinski, Kriminalpolizei«, sagte Stefan und deutete neben
sich. »Dies ist mein Kollege Herr Medina. Wir haben ein paar Fragen
an Sie.«

Der Mann mit den Stehhaaren runzelte die Stirn, raffte die
Unterlagen zusammen, über die er sich zuvor gebeugt hatte. Er
räumte sie sorgfältig weg. Offenbar wollte er nicht, dass die
beiden Kollegen ihre Nase hineinsteckten.

»Fragen?«, echote er. Er wollte wohl etwas Zeit gewinnen. »Was
für Fragen denn? Ich bin ein seriöser Geschäftsmann und ...«

»Das haben wir bislang auch gar nicht angezweifelt«, unterbrach
Stefan ihn. Er wollte die Sache etwas abkürzen und gleich auf den
Punkt kommen. »Zuerst: Wer sind Sie?«

»Martin Richartz. Ich bin hier der Chef!«

Stefan legte ihm ein Foto des Pizza-Transporters vor.

»Dieser Wagen wurde von Ihnen sicherheitstechnisch
ausgebaut.«

Richartz nahm das Bild, hielt es dichter an seine Augen heran
und nickte dann.

»Ja, das stimmt!«, meinte er. »Ich erinnere mich. Der Kunde
wollte unbedingt diesen albernen Anstrich. Aber ich sage immer:
Jedem Tierchen sein Pläsierchen.«

»Wer war der Kunde?«

Richartz kniff die Augen zusammen. Er musterte Stefan
eingehend.

»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er.

»Weil aus diesem Wagen Morde begangen wurden.«

Richartz schluckte.

»Der Mann hieß Schmidt. Jedenfalls nannte er sich so, aber
...«

»Sie nehmen an, dass der Name falsch war.«

Richartz seufzte hörbar.

»Ich bin nicht die Kriminalpolizei. Kann ich wissen, was meine
Kunden mit unseren Wagen anfangen? Wenn ich jedes Mal einen
Privatdetektiv beauftragen müsste, um meine Klienten
auszuspionieren, bevor ich ihnen eines unserer Fahrzeuge verkaufe,
dann bliebe nichts mehr für mich übrig.«

»Mir kommen die Tränen«, kommentierte Ollie.

»Typisch Staatsdiener«, knurrte Richartz. »Keine Ahnung, wie's
in der freien Wildbahn zugeht.«

»Hat der Mann bezahlt?«, unterbrach Stefan ihn. Er hatte keine
Lust, über Richartz' Vorurteile auch nur eine Sekunde lang zu
diskutieren.

Richartz hob erstaunt die Augenbrauen.

»Natürlich.«

»Dann haben Sie die Kreditkartennummer.«

»Leider nein.«

»Was soll das heißen?«

»Er hat in bar gezahlt. Kommt nicht mehr häufig vor, aber ab und
zu eben doch!«

Stefan ballte die Faust.

»Beschreiben Sie ihn!«

»Er hat eine Narbe quer durch das Gesicht!« Richartz zeigte mit
dem Finger an seine Nasenwurzel und zog eine Linie bis zum Kinn.
»Genau so! Wir bauen übrigens einen neuen Wagen für ihn. Der
scheint gepanzerte Fahrzeuge regelrecht zu sammeln. Er kommt jeden
Tag mindestens einmal vorbei, um uns auf die Nerven zu gehen. Es
kann ihm nämlich nicht schnell genug gehen ...«
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Luigi Antonioni
residierte in einem mehrstöckigen Haus in Ottensen. Es hieß,
dass die Fenster zur Straße aus Panzerglas bestanden. Als wir
eintrafen, war vor Antonionis Adresse der Teufel los. Wagen der
Polizei drängten sich dort.

Die Männer von Feuerwehr und Notfallambulanz waren ebenfalls mit
ihren Einsatzwagen angerückt. Eine dunkle Rauchsäule stieg durch
eines der geborstenen Fenster im zweiten Stock heraus und gen
Himmel.

Kollegen der Polizei informierten uns über das, was sie in
Erfahrung gebracht hatten.

»Da hat eine Explosion stattgefunden«, sagte
Kriminalhauptkommissar Busche, der Einsatzleiter. »Es soll
Todesopfer geben. Aber das wissen wir nicht genau. Wir haben nur
Zeugenaussagen des Personals. Danach hat die Explosion im
Konferenzzimmer stattgefunden. Drei Leute sollen sich dort befunden
haben.«

»Wer?«, hakte ich nach.

Der Kriminalhauptkommissar holte seinen Notizblock hervor.

»Luigi Antonioni, ein gewisser Guido Santos sowie Antonionis
Leibwächter. Außerdem ein Mann namens Robert Colloff.«

Immerhin war es den Einsatzkräften gelungen, alle anderen im
Haus befindlichen Personen zu evakuieren.

Der Einsatzleiter wurde über Funk gerufen.

Ich wandte mich an Roy.

»Wie passt das in die Geschichte hinein? Der Mann, der als
großer Zampano im Hintergrund dieser Morde zu stehen schien, ist
selbst in die Luft gejagt worden.«

»Aber es muss ein Mafia-Insider sein, der hinter diesen Morden
steht«, meinte Roy. »Er war gut genug informiert, um zu wissen,
dass jemand wie Bellin sich mit der Kriminalpolizei traf!«

»Hat der große Unbekannte es wirklich gewusst.«

»Du meinst, er hat einfach seine Leute hinter Bellin
hergeschickt!«

»Warum nicht?«

Roy zuckte die Achseln.

»Stefan meinte doch, dass Bellin gerade verraten wollte, wer
hinter dem Medikamenten-Deal als Lieferant steht.«

»Das würde ich auch gerne wissen.«

»Antonioni wird dieses Geschäft jetzt jedenfalls genauso wenig
machen können wie Plonka ...«

Mir fiel eine junge Frau auf, die sich gegen das Heck eines
Polizeiwagens gelehnt hatte. Jemand hatte ihr einen Becher mit
heißem Kaffee gegeben. Sie hielt ihn teilnahmslos in der Hand. Sie
trug eine Jeans und einen sehr knappen Pullover, der ihre
atemberaubende Figur stark betonte. Das lange Haar fiel ihr bis
weit über die Schultern.

Ich ging auf sie zu, während Roy sich noch mit einem der
Kollegen der Polizei unterhielt.

Ich musterte sie. Sie erwiderte den Blick nur kurz, schien mich
dann bewusst zu ignorieren.

Ich zeigte ihr den Ausweis.

»Sie kannten Herrn Antonioni?«

»Lass mich in Ruhe!«

»Ich dachte, Sie wollen vielleicht wissen, wer ihn ermordet
hat!«

Sie atmete tief durch, nippte dann sogar an dem Kaffee.

Auf dem Heck des Einsatzwagens stand die dazugehörige
Thermoskanne.

»Ihresgleichen ist doch froh, wenn einer wie Luigi Antonioni weg
vom Fenster ist«, zischte sie.

Ich schüttelte den Kopf.

»Da irren Sie sich. Wir verfolgen jeden Mörder. Muss ich Sie
erst zum Polizeipräsidium mitnehmen, um Ihre Personalien
festzustellen, oder verraten Sie mir freiwillig etwas darüber?«

Sie seufzte hörbar.

»Ich heiße Deborah Thome, bin 23 Jahre und ...« Sie sprach nicht
weiter. Tränen glitzerten in ihren Augen.

»Wie gut kannten Sie Luigi?«

»Ich denke, es kannte ihn niemand besser als ich.«

»Dann erzählen Sie mir so viel Sie wissen über Luigi! Jede
Kleinigkeit könnte uns weiterhelfen.«

Sie sah mich wütend an.

»Ich glaube nicht, dass wir Ihre Hilfe brauchen, um hier für
Gerechtigkeit zu sorgen«, fuhr sie mich an.

»Wissen Sie etwas über die Geschäfte, mit denen Luigi Antonioni
sein Geld verdiente?«

»Ach, lassen wir das!«

»Hat er Ihnen gegenüber mal einen Deal mit gefälschten
Medikamenten erwähnt?«

»Herrgott noch mal, ich werde keine Ihrer Fragen beantworten,
solange kein Anwalt in der Nähe ist!«

Roy alarmierte inzwischen unsere Sprengstoffspezialisten.
Vielleicht konnte Wilfried Barkow irgendetwas finden, das uns
weiter brachte.
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Stefan stürmte
mit der SIG in der Faust hinaus auf den asphaltierten Hof.
Ollie folgte ihm einen Augenblick später. Die beiden ließen den
Blick schweifen.

»Er war es!«, meinte Stefan. »Ich bin mir sicher! Der Kerl, den
dieser Richartz beschrieben hat, war gerade noch hier!«

Stefan und Ollie gingen auf die abgestellten Wagen zu. Dahinter
befand sich eine der Werkstatthallen. Das Tor stand offen.

Einige Mechaniker waren in blauen Overalls damit beschäftigt,
Teile in einen blauen Chevrolet hineinzubauen.

Sie bemerkten Stefan und Ollie und starrten sie unschlüssig an.
Im hinteren Teil der Werkstatt befand sich der Narbige.

Er begriff sofort die Situation.

Die Lederjacke schlug er zur Seite, riss eine Automatik darunter
hervor. Er feuerte auf sie, ließ ihnen keine Wahl.

Ollie kniete sich hin, zielte und traf den Narbigen in der
Brust.

Die Wucht des Geschosses riss den Narbigen zurück, ließ ihn
gegen die Wand der Werkstatt prallen. Er stöhnte auf, feuerte aber
unablässig weiter.

Die Mechaniker gingen so gut es ging in Deckung, legten sich
flach auf den Boden oder verschwanden in der Montiergrube.

Ollies Kugeln hatten den Pullover des Narbigen aufgerissen.
Darunter kam etwas Graues zum Vorschein. Eine dünne, wenig
auftragende Kevlar-Weste.

Der Narbige erhob sich ächzend. Dann feuerte er wie wild in
Richtung der beiden Kommissare. Dabei rannte er in Richtung des
Hintereingangs der Werkstatt. Er riss die Tür auf, schnellte
hindurch. Zuvor schickte er noch ein paar Kugeln in Richtung seiner
Verfolger.

»Kriminalpolizei! Verhalten Sie sich ruhig und bleiben Sie in
Deckung!«, rief Stefan, während er durch die Werkstatt rannte.
Ollie war ihm dicht auf den Fersen.

Stefan ließ die Hintertür zur Seite fliegen, ging in die Knie
und nahm die SIG in den Beidhandanschlag.

Er blickte auf einen Parkplatz, der noch zum Firmengelände
gehörte. Mehrere Dutzend Fahrzeuge waren hier abgestellt. Vom
Kleinlastwagen bis zum Jeep war alles vorhanden. Die meisten
Fahrzeuge. Ein paar graue Geldtransporter waren auch dabei. Der
Narbige rannte darauf zu.

»Stehenbleiben!«, rief Stefan. Dann feuerte er.

Der Narbige hatte sich bereits hinter dem ersten der gepanzerten
Geldtransporter verschanzt. Es war das Klügste, was er machen
konnte. Der Name Richartz & Langemann bürgte für Qualität. Die
Panzerplatten des Transporters waren ein hervorragender Schutz
gegen die Schüsse der beiden Kommissare.

Der Narbige feuerte noch ein paarmal. Dann steckte er die
Pistole in den Gürtel, holte anschließend ein Zigarettenetui aus
der Jackentasche. Er öffnete es. Feine Drahtstücke, Metalldornen
und feinmechanische Spezialwerkzeuge fanden sich darin. Der Narbige
wählte blitzschnell aus, führte eine Sekunde später eines dieser
Instrumente ins Türschloss ein.

Jede Festung hat ihre schwache Stelle, ging es ihm durch den
Kopf.

Das Schloss sprang auf. Er riss die Tür auf, stieg hinter das
Steuer. Zwei Handgriffe und die Schutzverkleidung war weggerissen.
Das elektrische Innenleben kam zum Vorschein.

Der Narbige sah die beiden Beamten auf den Geldtransporter
zurennen.

Ihm blieben nur Augenblicke, das wusste er. Aber es gelang ihm,
den Wagen kurzzuschließen.

Der Motor heulte auf.

Glück gehabt!, dachte der Narbige. Es gab keine elektronische
Wegfahrsperre, die er ansonsten noch zu überwinden gehabt hätte.
Offenbar handelte es sich bei dem Wagen nicht um ein brandneues
Modell, sondern um ein älteres Fahrzeug, das Richartz &
Langemann wohl sicherheitstechnisch auf den neuesten Stand bringen
sollten.

Der Narbige ließ den Transporter nach vorn schnellen. Direkt auf
die beiden Beamten zu.

Ein Schuss blieb in der Frontscheibe stecken.

Stefan sprang zur Seite. Ollie zur anderen.

Haarscharf walzten die Räder des Transporters an den beiden
vorbei.

Stefan rollte sich auf dem Asphalt herum, riss die SIG hoch und
zielte auf die Reifen. Er feuerte, der Schuss traf das hintere
Licht links. Der Narbige riss das Steuer herum, schlug eine Art
Haken.

Ein Grünstreifen lag zwischen dem Richartz &
Langemann-Grundstück und der benachbarten vielbefahrenen
Bundesstraße. Eine offizielle Zufahrt existierte nicht. Aber das
kümmerte den Flüchtigen natürlich nicht. Der Wagen holperte über
den Grünstreifen. Die Reifen versanken im hohen Gras. Dreck wurde
emporgeschleudert. Stefan legte noch einmal an, ließ aber dann die
Waffe sinken. Er hätte die Fahrzeuge auf der Bundesstraße
gefährdet. Und so unverantwortlich durfte ein Kommissar nicht
handeln.

»Verdammt!«, knurrte Stefan. Schließlich ging es ihm gehörig
gegen den Strich.

Ohnmächtig mussten unsere Kollegen mit ansehen, wie der
Transporter sich ziemlich brutal in den Verkehr einfädelte.

Ein LKW-Fahrer musste so stark in die Eisen gehen, das die Räder
blockierten und der Zwanzigtonner ein Stück rutschte.

Ollie war inzwischen bereits damit beschäftigt per Handy die
Kollegen der Scheneberger Polizeidienststelle anzurufen.

Der Wagen und sein Insasse wurden zu Fahndung
ausgeschrieben.
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»Es scheint erhebliche
Spannungen im Antonioni-Clan zu geben!«, meinte ich, als wir uns im
Besprechungszimmer von Herr Bock zu einer Bestandsaufnahme trafen.
Ich trug den Kollegen die Ergebnisse unserer Ermittlungen im Haus
von Luigi Antonioni vor. »Luigi Antonioni starb durch eine
Explosion, als er mit Guido Santos und einem gewissen Colloff
zusammentraf, der wohl Aufträge der gröberen Art für Antonioni
ausführte. Von den Dreien ist nicht viel übrig geblieben. Und das
Antonioni-Personal war nicht sonderlich auskunftsfreudig.«

»Kann ich mir vorstellen«, meinte Herr Bock.

»In dem Raum fand sich allerdings noch eine verhältnismäßig gut
erhaltene Leiche. Sie konnte als Alessio Lupica identifiziert
werden.«

Herr Bock hob die Augenbrauen.

»Ist das nicht einer der Cousins von Antonioni?«

»Genau. Tatverdächtig ist einer der Leibwächter, der zur Zeit
untergetaucht ist.«

»Was meinen Sie, was da vor sich gegangen ist?«, fragte Herr
Bock.

Ich zuckte die Achseln.

»Wir trafen auf eine Mauer des Schweigens. Für mich sieht das so
aus, als wäre ein ungehorsames Mitglied des Familienrates bestraft
worden, um den Rest der Bande einzuschüchtern.«

Herr Bock nickte nachdenklich.

»Ja, das würde Sinn machen, Uwe.«

Roy mischte sich jetzt ein.

»Noch ein Umstand ist interessant. Wie wir von den Kollegen der
dortigen Polizeidienststelle erfahren haben, wurden sie eindeutig 
vor der Detonation bereits informiert.«

»Ist das sicher?«, vergewisserte sich Herr Bock, dem die
Konsequenzen dieser Tatsache sofort klar waren.

Roy bestätigte das.

»Für den genauen Zeitpunkt der Detonation gibt es genug
Zeugenaussagen. Auch völlig unabhängige aus der Nachbarschaft.
Jemand alarmierte kurze Zeit später auch die Feuerwehr. Aber 
bevor die Explosion stattfand, rief jemand
dort im Revier an und erklärte, dass im Haus der Antonionis jemand
getötet worden wäre.«

»Natürlich ein anonymer Anruf«, schloss Herr Bock.

»Ja«, sagte Roy. »Der Anruf wurde aufgezeichnet, das Band ist
unterwegs ins Labor.«

»Zurückverfolgen ließ er sich nicht zufällig?«

»Wo denken Sie hin?! Das wäre zu schön, um wahr zu sein!«

»Meinte der Anrufer den Tod von Alessio Lupica oder die
bevorstehende Explosion?«, fragte Herr Bock.

»Beides wäre möglich«, erwiderte Roy.

Herr Bock nippte an seinem Kaffeebecher. Obwohl es Mandys
Original-Gebräu war, schien es ihm nicht zu schmecken.

»Es muss jemand aus dem engsten Kreis sein, der da angerufen
hat«, meinte er. »Entweder jemand, der im Vorhinein von der
Explosion wusste ...«

»... oder Zeuge von Alessio Lupicas Ermordung war«, vollendete
ich. »Und damit kämen die Mitglieder des sogenannten Familienrats
der Antonionis ins Spiel.«

Max Warter erläuterte uns anhand einer projizierten Grafik, was
die Kriminalpolizei über die Entscheidungsstrukturen der
Antonioni-Familie an Erkenntnissen besaß.

»Außer Luigi Antonioni jun., dem unumschränkten Chef, gibt es da
noch einen Großonkel namens Gino Antonioni, den Rechtsanwalt
Alexander Strader und die Cousins Fabio Neri und Arturo Lupica.
Cousin Nr. 3 ist ja nicht mehr am Leben.«

»Hatte irgendjemand dieser Leute ein Interesse, sowohl Luigi
Antonioni junior als auch Anton Plonka umzubringen?«, fragte Herr
Bock.

Max seufzte hörbar.

»Schwer zu sagen. Antonionis Tod bedeutet, dass jetzt das Hauen
und Stechen unter den Nachfolgern losgeht. Vermutlich werden sie
sich für eine Zeitlang zusammenraufen, solange sie im Brennpunkt
der Ermittlungen stehen.«

»Wer hätte denn die größten Chancen, Antonioni zu beerben?«,
fragte Herr Bock.

»Man hat Alessio Lupica immer Ambitionen nachgesagt. Aber
deswegen wurde er ja wohl auch ausgeschaltet. Luigi jun. hat stets
dafür gesorgt, dass vor allem die Cousins immer etwa gleich stark
blieben.«

»Hat irgendjemand besondere Beziehungen zu Plonka?«, fragte
ich.

»Nicht, dass wir wüssten«, war Max' Antwort.

Herr Bock ergriff jetzt wieder das Wort.

»Zumindest beim Attentat auf Plonka sind wir sicher, dass es mit
Hilfe eines Arztes durchgeführt wurde. Schließlich muss jemand Jan
Siewekes operiert haben.«

»Ich dachte, das war Vincent Bretzke«, meinte Roy.

»Ich denke, die OP wurde nur in seiner Praxis durchgeführt. Aber
ich glaube nicht, dass das ein Zahnarzt gemacht hat. Außerdem gibt
es ja die zweite Explosion und egal, ob nun dieser Colloff oder
Guido Santos die Bombe in sich trug - ich gehe einfach davon aus,
dass das Attentat auf dieselbe Weise begangen wurde wie in Plonkas
Fall. Wir sollten uns also nach einem Arzt im Umfeld des
Antonioni-Clans umsehen, der dazu in der Lage wäre.«

»Sie sprechen von einem Chirurgen«, stellte ich fest.

»Ja.«

»Und was ist mit dem Konstrukteur dieses Zünders?«, fragte ich.
»Kann man da nicht ansetzen? Die Zahl der Leute, die zu so etwas in
der Lage sind, dürfte auch nicht sehr groß sein.«

»Bislang leider Fehlanzeige!«, musste unser Cheffeuerwerker
Wilfried Barkow eingestehen.

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Ollie und Stefan traten
ein, danach unser Zeichner Dieter Prewitt. Prewitt arbeitete
allerdings seit geraumer Zeit schon nicht mehr mit dem
Zeichenstift, sondern mit dem Computer.

Herr Bock blickte das Trio erwartungsfroh an.

»Ist das Phantombild draußen?«, fragte er.

Herr Prewitt nickte und legte einen Abzug auf den
Konferenztisch.

»Wir lassen das Bild gerade durch den Computer jagen«, meinte
er. »Vielleicht handelt es sich ja um einen alten Bekannten.«

»Zumindest dürfte die Identifizierung anhand dieser langen Narbe
im Gesicht sehr eindeutig sein«, antwortete unser Chef.
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Die Datenabfrage
nach der Identität des Narbengesichts blieb ergebnislos.
Unter den Millionen Abgebildeten, die in den Dateien gespeichert
waren, die uns über das Datenverbundsystem zugänglich waren, gab es
eine Reihe von Personen mit entstellenden Gesichtsnarben. Aber
keines dieser Gesichter glich dem auf dem Phantombild. Offenbar war
der Narbige bislang noch nicht erkennungsdienstlich behandelt
worden.

In einer anderen Hinsicht hatten wir mehr Erfolg.

Von der Telefongesellschaft bekamen wir die Verbindungsnachweise
sämtlicher im sogenannten Familienrat der Antonionis vertretenen
Personen aus den letzten Wochen.

Aus diesem Nummernsalat filterten unsere Innendienstler alle
Kontakte zu Ärzten heraus. Aus dieser Gruppe wurden wiederum die
herausgefischt, bei denen es sich um Chirurgen handelte.

Es gab zwei. Einer davon war ein entfernter Spross der Familie,
der allerdings bereits in den Siebzigern war. Sein Name war Angelo
Antonioni. Er lebte in Bayern und leitete eine Privatklinik. Selbst
stand er wohl nicht mehr im OP.

Heinz-Herbert Nolden, unser Fachmann für Betriebswirtschaft,
hielt es für wahrscheinlich, dass die Klinik von Dr. Angelo
Antonioni eine Geldwaschanlage war. Aber beweisen ließ sich in der
Hinsicht bis jetzt nichts. Bei dem anderen Chirurgen handelte es
sich um einen gewissen Dr. Dirk Patzelt, der vor zwei Jahren aus
der Ärztekammer ausgeschlossen worden war und jetzt in seinem
komfortablen Haus in Hamburg-Harburg wohnte. 

Wir verglichen die Anruflisten mit denen des ermordeten
Zahnarztes Dr. Vincent Bretzke, in dessen Praxis Jan Sieweke aller
Wahrscheinlichkeit noch operiert worden war. Und es gab tatsächlich
eine Übereinstimmung.

Dr. Dirk Patzelt hatte mit Bretzke mehrfach telefoniert. Das
letzte Mal an dem Tag, als Jan Siewekes Besuch in der
Zahnarztpraxis anstand.

Und aus dem Rat der Antonioni-Familie hatte nur ein einziger
Kontakt mit Dr. Patzelt gehabt.

Fabio Neri - einer der Antonioni-Cousins.

Herr Bock schickte Stefan Czerwinski mit einem guten Dutzend
Kollegen los, um Neri in dessen Haus einen Besuch abzustatten -
Vernehmung und Hausdurchsuchung inklusive.

Roy und ich hingegen hatten uns um Dr. Dirk Patzelt zu kümmern.
Einen Durchsuchungsbefehl hatten wir in der Tasche, als wir am
frühen Abend die Villa des Chirurgen aufsuchten.

Wo Patzelt in Hamburg-Harburg seine Zelte aufgeschlagen hatte,
war eine der besten Wohngegenden in Hamburg. Wie ein Arzt sich
allein den Unterhalt einer derartige Residenz leisten konnte, der
gar nicht mehr praktizierte, war mir schleierhaft.

Den Grund dafür, dass man ihn aus der Ärztekammer ausgeschlossen
hatte, hatten unsere Innendienstler auch in Erfahrung gebracht. Er
hatte im Auftrag eines Pharmaunternehmens noch nicht zugelassene
Medikamente an ahnungslosen Patienten getestet. Dem Gefängnis war
Patzelt mit knapper Not und Hilfe seiner Anwälte entronnen, einer
Welle saftiger Schadensersatzklagen allerdings nicht. Normalerweise
hätte Dirk Patzelt vollkommen pleite sein müssen. Auf Jahre hinaus
verschuldet und ohne die Chance, die Summen je abzuzahlen, zu denen
man ihn verdonnert hatte. Aber augenscheinlich ging es ihm gut.

Das Grundstück wurde von einer zwei Meter hohen Mauer
umgeben.

Ich betätigte die Sprechanlage an dem massiven gusseisernen
Tor.

»Ja, bitte?«, fragte eine nur sehr undeutlich hörbare
Stimme.

»Sind Sie Dr. Patzelt?«, fragte ich.

Der Sprecher auf der andere Seite der Leitung zögerte.

»Nein. Wen darf ich Dr. Patzelt bitte melden?«

»Uwe Jörgensen, Kriminalpolizei.«

»Einen Augenblick bitte.«

Die Verbindung wurde unterbrochen. Augenblicke verstrichen.
Nichts geschah. Roy rüttelte eher halbherzig am Tor ...

... und stellte fest, dass es offen war.

Wir griffen sofort zu den SIGs.

Hier stimmte etwas nicht.
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Der Narbige hatte
gerade das Sprechgerät abgeschaltet. Er hatte seine
Sturmhaube abgenommen, weil er darunter erbärmlich schwitzte.

Einer seiner Komplizen stand in der Nähe eines Fensters, schob
vorsichtig die Gardinen zur Seite, während er in der Rechten die
MPi hielt. Es handelte sich um Nico, den Mann mit den weißblonden
Albino-Haaren. Die Sturmhaube steckte in seiner Jackentasche.

»Noch sind sie am Tor«, sagte er.

»Beeilung!«, forderte der Narbige.

Ein dritter Mann, der seine Sturmhaube noch nicht abgesetzt
hatte, stellte sich neben Nico ans Fenster. Er trug eine Automatik
mit aufgesetztem Laserzielerfassungsgerät.

»Was glaubst du, wieviel die Bullen schon wissen?«, wandte er
sich an den Narbigen.

»Keine Ahnung, Klaus!«, erwiderte der Narbige ungeduldig.

»Aber es scheint so, als hätte der Boss eine gute Nase gehabt,
als er uns hierherschickte. Gerade noch rechtzeitig, um Patzelt
auszuschalten! So fertig, wie dieser Morphinist war, hätten die
Bullen ihn doch in Nullkommanix so weichgekocht, dass er ihnen
alles Mögliche unterschrieben hätte.«

Er stieg über die Leiche hinüber, die inmitten der weiträumigen
Eingangshalle lag. Der Mann, der dort in eigenartig verrenkter
Stellung lag, hatte eine Kugel in den Kopf bekommen. An der Schläfe
klaffte eine Wunde. Blut ergoss sich in einer Lache auf das
Parkett.

Der Narbige wandte sich an den vierten Mann, der gerade ein Bild
von der Wand genommen hatte. Anschließend klebte er etwas
Sprengstoff an die Wand.

Sakalit-13 - das Beste, was derzeit auf dem Markt war.

Der Mann drehte sich herum. Er kratzte sich flüchtig auf seiner
Halbglatze. Die tätowierte Träne unter seinem rechten Auge wirkte
aus der Entfernung fast wie ein Muttermal. Er streckte die Hand
aus.

»Hier, Ronny!«

Der Narbige gab dem Tätowierten den Zünder-Chip.

»Meinst du, die Sprachprobe von diesem Kollege wird ausreichen,
um die Zündung auszulösen? Schließlich wurde die Stimme durch das
Sprechgerät leicht verzerrt!«

»Nicht mehr als durch ein Telefon - und dass das funktioniert,
haben wir getestet!«

Der Tätowierte zuckte die Achseln.

»Wie du meinst!«

»Mach schon!«, rief Nico. Er zog sich die Sturmhaube wieder über
den Kopf. »Die haben gemerkt, dass das Tor offen ist!«

»Dann los!«, rief der Narbige. »Um die Beseitigung von Beweisen
brauchen wir uns nicht zu kümmern. Hier bleibt nichts übrig
...«

Der Tätowierte hängte das Bild wieder an die Wand. Er
grinste.

»Und um unsere Verfolger auch nicht ...«

»Los, wir gehen durch die Terrassentür nach hinten raus! Und
dann über die Mauer auf das Nachbargrundstück! Wir brauchen nur auf
den großen Knall zu warten ...«

»Zu spät!«, rief der MPi-Mann am Fenster. Er packte seine Waffe
mit beiden Händen. »Die stürmen näher! Verdammt, die haben den
Braten längst gerochen! Wir kommen hier nicht mehr raus!«

»Quatsch nicht!«, zischte der Narbige. »Behalt die Nerven, sag
ich dir!«
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Wir pirschten uns
an die Villa heran, nahmen Deckung hinter Sträuchern und
schließlich hinter einem dunklen Mercedes, der in der Einfahrt
stand. Wir sicherten uns gegenseitig ab, stürmten nacheinander die
breite, portalartige Eingangstür.

Mit der SIG in der Faust tasteten wir uns heran.

Die Tür war nur angelehnt. Sie war ziemlich grob aufgebrochen
worden.

Wir traten ein. Ich zuerst, mit der SIG im Anschlag. Ich ließ
den Lauf der Waffe kreisen, sah mich um. Auf dem Boden lag ein
Toter.

Dr. Patzelt.

Wir kamen zu spät.

Offenbar hatte ihn schon jemand aus dem Weg geräumt, dem der
Chirurg durch seine Aussagen gefährlich werden konnten.

Ich trat in die Mitte des Raumes. Mehrere Türen gingen von hier
aus ab. Außerdem führte eine Freitreppe hinauf zur Balustrade. Aber
dort war niemand.

Roy trat die Tür zu einem Nebenraum auf. Aber dort war auch
niemand. Er drehte sich zu mir herum.

»Nichts.«

Mein Blick blieb an einem der Bilder haften.

Ich wusste selbst nicht so genau, warum eigentlich. Vielleicht
lag es daran, dass es etwas schief hing.

Roy sagte: »Die sind hinten raus! Du hast doch mit jemandem
gesprochen ...«

Er trat eine weitere Tür zur Seite, an die sich ein
langgezogener Flur anschloss.

Ich folgte meinem Kollegen. Wir durchquerten ein Wohnzimmer,
dass die Größe der meisten Hamburger Wohnungen um ein Vielfaches
überstieg.

Der Teppichboden dämpfte unsere Schritte.

Die Tür zur Terrasse stand hoffen. Roy gelangte als Erster
dorthin, legte die SIG an.

Der Garten war ziemlich groß. Es gab eine ausgedehnte
Rasenfläche, dazwischen Beete mit Ziersträuchern und Blumen. Die
Beete hatten geometrische Formen.

Schon ganz in der Nähe der Umgrenzungsmauer waren vier maskierte
Männer zu sehen. Sie spurteten der Mauer entgegen.

»Stehen bleiben, Kriminalpolizei!«, schrie Roy und gab dann
einen Warnschuss in die Luft ab.

Aber die Maskierten dachten gar nicht daran, so schnell
aufzugeben. Einer von ihnen riss die MPi herum, feuerte in unsere
Richtung. Die anderen ebenfalls. Sie gingen in Deckung. Der Strahl
eines Laserpointers tanzte durch die Luft. Ein wahrer Geschosshagel
prasselte in unsere Richtung. Die Scheiben der Fensterfront und der
Terrassentür zersprangen. Ich duckte mich, feuerte Schuss um Schuss
aus meiner SIG, um Roy so gut wie möglich Feuerschutz zu geben.
Einen der Kerle erwischte ich. Er schrie auf.

Roy kroch zurück ins Haus.

Wir gingen in Deckung, tauchten aber immer wieder kurz daraus
hervor, um zurückzufeuern.

An Feuerkraft waren uns die vier überlegen. Aber sie saßen auf
gewisse Weise fest.

Ein durchtrainierter Mann, der nicht gerade kleinwüchsig war,
konnte sich ohne größere Probleme an der Zwei-Meter-Mauer
emporziehen und sie überklettern. Nur befand er sich in dem Fall in
unserem freien Schussfeld.

Der Verletzte schrie. Ich musste ihn ziemlich übel erwischt
haben.

»Ich verblute!«, rief er, erhob sich, taumelte auf uns zu, warf
seine Waffe weg. Er presste die Hand gegen eine Stelle knapp
oberhalb des Halsansatzes. Dort, wo einen nicht einmal eine
kugelsichere Weste schützte.

Blut strömte ihm über die Hand. Im nächsten Moment zuckte sein
Körper unter den Kugeln seiner Komplizen, deren Kugelhagel wieder
aufbrandete.

Er trug Kevlar unter seiner Jacke. Aber ein Geschoss fuhr ihm in
den Hinterkopf. Der Verwundete sank schreiend zu Boden.

Sie wussten genau, dass sie ihn in keinem Fall mit über die
Mauer nehmen konnten. Das war völlig ausgeschlossen. Aber lebend
war er eine Gefahr für die, denen vielleicht noch die Flucht
gelang.

Ich lud meine SIG nach.

Wut ergriff mich angesichts der absoluten Skrupellosigkeit
dieser Killer.

Ich tauchte hinter der Fensterbank empor, feuerte und sah gerade
noch, wie einer unserer Gegner etwas in unsere Richtung
schleuderte.

Eine Handgranate.

Etwa zwanzig Meter von der Rückfront der Villa entfernt schlug
sie in eines der Blumenbeete.

Die Detonation erfolgte Sekundenbruchteile später. Ich warf mich
zu Boden. Die wenigen Scheiben, die auf der Rückseite der
Patzelt-Villa noch intakt waren, zersprangen jetzt durch die
Druckwelle. Wie sich verzweigende Adern zogen sich plötzlich Risse
durch die Wände.

Eine zweite Granate wurde geschleudert. Diesmal eine
Nebelgranate.

In kurzer Folge wurden noch zwei weitere in unsere Richtung
geschleudert.

Graugelber, mit Tränengas versetzter Qualm stieg daraus empor,
kroch in dicken Schwaden über den Boden. Der unangenehme Geruch war
ätzend. Die Augen tränten.

»Die sind ja ausgerüstet wie ein Spezialkommando!«, stellte Roy
fest.

Das konnte man von uns im Moment leider nicht sagen.

Wie hätten wir auch ahnen können, bei diesem Einsatz eventuell
Gasmasken zu benötigen?

Ich packte die SIG mit beiden Händen.

»Gib mir Feuerschutz, Roy!«, forderte ich.

Roy ballerte wie wild in Richtung unserer Gegner. Viel war von
denen nicht mehr zu sehen. Der Nebel wurde immer dichter. Aber
umgekehrt wirkte sich die Sichtbehinderung natürlich auch auf die
Maskierten aus.

Ich stürmte in geduckter Haltung vorwärts, nahm zwischendurch
Deckung hinter einigen Sträuchern und schlug dann eine Art Bogen.
Meine Augen brannten wie die Hölle. Ich vermied es natürlich durch
die dichtesten Schwaden hindurchzugehen. Aber ganz vermeiden ließ
sich der Kontakt mit dem Zeug nicht.

Roy folgte mir, schlug einen Bogen zur anderen Seite.

Ich hoffte, dass wir nicht zu spät kamen.

Ich rannte, gelangte schließlich an den Rand der Nebelzone.

Eine Salve aus einer MPi empfing mich. Ich duckte mich. Die
Kugeln zischten haarscharf über mich hinweg.

Bevor der Kerl seine MPi noch einmal losknattern lassen konnte,
traf ich ihn im Oberkörper. Seine Lederjacke wurde aufgerissen.
Meine Kugel fetzte regelrecht in die Jacke hinein, riss sie auf und
ließ die Kevlar-Schicht erkennen, die der Kerl darunter trug. Er
taumelte zurück.

Und ich brannte ihm gleich noch zwei weitere Schüsse in das
Kevlar hinein. Wie Fußtritte wirkte der Aufprall dieser relativ
großkalibrigen Geschosse. Seine MPi knatterte erneut los. Er
schlenkerte damit unkontrolliert durch die Gegend und kam rücklings
zu Fall.

Einer der Kerle saß bereits rittlings auf der Mauer. Er schwang
das zweite Bein auf die andere Seite. Seine mit mit einem
Laserpointer ausgerüstete Automatik ließ ihren Strahl durch die
Gegend tanzen. Ich warf mich zur Seite.

Mein Gegner schoss, aber schlecht gezielt. Er ließ sich fast
gleichzeitig auf die andere Seite fallen.

Der dritte noch lebende Maskierte lieferte sich mit Roy ein
kurzes Feuergefecht. Roy hatte sich von der anderen Seite her
genähert. Der Kerl kam nur zu einem überhasteten Schuss, dann traf
Roy ihn an der Hand. Der Maskierte schrie kurz auf.

»Waffe weg!«, rief Roy.

Der Maskierte gehorchte.

Ich näherte mich dem Mann mit der MPi, richtete die Waffe auf
ihn.

Seine Hand umkrampfte noch immer die MPi. Er atmete schwer.

Das Auftreffen der Projektile auf seinen Oberkörper hatte ihn
hart getroffen. Er sah kreidebleich aus.

»An das, was du da vorhast, solltest du nicht mal denken!«,
zischte ich. »Es sei denn, du willst ein Loch in den Kopf!«

Einer Sekunde lang zögerte er noch, dann sah er ein, dass sein
Spiel aus war.

Im Hintergrund waren Polizeisirenen zu hören.

Ich kickte die MPi ein Stück weiter, so dass ihr Besitzer sie
auf keinen Fall erreichen konnte. Dann drehte ich mich kurz in Roys
Richtung.

»Du wirst die beiden sicher mal für einen Augenblick allein in
Schach halten können!«

»Ich bete ihnen ihre Rechte vor, Uwe!«

»Okay ...«

Ich steckte die SIG ein und begann, die Mauer emporzuklettern.
Ich zog mich an ihr hoch, vollführte dabei eine Art Klimmzug. Ich
schaffte es, das rechte Bein auf die andere Seite zu bringen, saß
dann rittlings auf der Mauer. Den Flüchtigen sah ich auf das
Nachbarhaus zulaufen.

Er drehte sich um, sah mich.

Er legte seine Pistole an und feuerte.

Zum Glück hatte er keine Gelegenheit, um sorgfältig zu zielen.
Die Kugel pfiff an mir vorbei. Ich sprang von der Mauer, zog die
SIG und setzte dann zu einem Spurt an.

Der Maskierte schoss noch ein paar Mal in meine Richtung. Er
schlug einen Bogen um das Nachbarhaus herum. Ich hoffte nur, dass
ihm niemand über den Weg lief, den er als Geisel nehmen konnte.

Ich legte an.

»Stehenbleiben!«, rief ich. »Sie sind verhaftet!«

Er wirbelte herum, feuerte ansatzlos.

Aber ich traf ihn zuerst.

Meine Kugel erwischte ihn am Bein. Er schrie auf, halb vor
Schmerz, zur anderen Hälfte vor Wut. Denn er wusste, dass seine
Flucht nun zu Ende war. Er konnte mir nicht mehr entkommen.

»Waffe weg!«

Er zögerte noch. Der Laserstrahl tanzte über den Rasen.

Die Jeans, die er trug, verfärbte sich. Dunkelrot wurde sie.
Einen einzigen, humpelnden Schritt machte er noch, dann warf er die
Waffe ins Gras und hob die Hände.

Ich ging auf ihn zu, trat an ihn heran und zog ihm die
Sturmhaube vom Gesicht.

Der Mann, dessen Gesicht darunter zum Vorschein kam, hatte eine
Narbe, die an der Nasenwurzel begann und sich dann bis zum Kinn
hinzog.

»Dich suchen wir schon ganz dringend«, murmelte ich. »Trotzdem
hast du das Recht zu schweigen ...«

Der Narbige verzog das Gesicht.

»Spar dir deine Mühe! Ich kenne die Nummer ...«

»Umso besser«, erwiderte ich.
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Die
herbeigeeilten Kollegen umstellten mit großem Aufgebot das
Grundstück. Aber es blieb für sie nichts weiter zu tun, als Roy und
mir die Gefangenen abzunehmen. Ein Wagen der Notfallambulanz wurde
auch gerufen.

Ich ging zusammen mit Roy noch mal ins Haus. Wir wollten uns am
Tatort noch etwas umsehen, bevor die Kollegen des
Erkennungsdienstes dort alles in Beschlag nahmen. Das war zwar
nicht unbedingt im Sinne der Vorschriften, aber ich hatte das
untrügliche Gefühl, dass es jetzt schnell gehen musste. Sonst
gingen uns die großen Hintermänner durch die Lappen. Jene Leute,
die dieses eiskalte Killer-Quartett geschickt hatten.

Wir betraten die Eingangshalle.

Wieder fiel mir das schief an der Wand hängende Bild auf.

Roy beugte sich über Dr. Patzelt.

»Ich frage mich, wieviel Patzelt dafür bekommen hat, dass er
zwei Menschen etwas implantierte, dass sie im wahrsten Sinne des
Wortes auseinanderriss, sobald jemand Bestimmtes seine Stimme
erhob.«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und ging zur anderen
Seite des Raums.

Roy holte inzwischen sein Handy hervor. Er fluchte leise vor
sich hin, wandte sich dann an mich. »Hey, mein Handy-Akku ist so
gut wie leer. Könntest du die Kollegen vom Erkennungsdienst
alarmieren? So weit ich weiß, hat das noch keiner gemacht ...«

Ich nickte nur. Ich war ziemlich in Gedanken und versuchte mir
gerade genau vorzustellen, was hier passiert war. Roy verschwand
inzwischen in einem der Nachbarräume, um sich dort umzusehen.

Es sah danach aus, dass der Antonioni-Cousin Fabio Neri der
Drahtzieher hinter den Morden an Plonka und Luigi junior war.

Wollte er sich vielleicht selbst an die Spitze setzen?

Neri galt nicht unbedingt als ein besonderes Schwergewicht in
der Unterwelt. Niemand hätte auch nur einen Cent auf ihn gesetzt,
wenn man darauf hätte wetten können, wer die Nachfolge von Luigi
Antonioni jun. antreten würde.

Konnte es nicht sein, dass Neri eventuell sogar kurzzeitig mit
Plonka gegen den Rest der Familie paktiert hatte? Aber Plonka war
jemand gewesen, der für alles einen Preis forderte. Vielleicht war
dieser Preis einfach zu hoch gewesen. Alles Spekulation, dachte
ich. Ich nahm das Handy hervor. Den zentralen Erkennungsdienst
aller Hamburger Polizeieinheiten hatte ich über Kurzwahl
einprogrammiert. Es dauerte nur Sekunden und ich hatte
Verbindung.

»Hier spricht Uwe ...«

Weiter kam ich nicht.

Eine wahre Hölle brach los.

Binnen eines einzigen Augenblicks verwandelte sich die
Eingangshalle in eine Hölle aus Flammen und Rauch. Ich spürte die
mörderische Hitze und die Druckwelle.
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Es wimmelte nur
so von schwarz gekleideten Leibwächtern.

Der ganze Block um das Steak House in Wandsbek war abgesperrt
worden. Ein 'Freund der Familie' bei der Stadtverwaltung hatte
einen Satz Original-Baustellenschilder besorgt.

Der Familienrat der Antonionis tagte in dem mit dunklen Holz
ausgekleideten Konferenzraum. Das Essen mochte hier niemand. Aber
der Rat traf sich auch nicht, um des kulinarischen Genusses willen.
Das Lokal war ausgesucht worden, weil es sich am besten sichern
ließ. Außerdem stand Reinhard Graupner, der Besitzer des Ladens,
bislang in keinerlei Verbindung zu den Familiengeschäften. Daher
gingen die Anwesenden davon aus, dass sie an einem Ort waren, an
dem sie nicht abgehört wurden.

Arturo Lupica war sichtlich nervös. Er tickte dauernd mit den
Finger auf der Tischplatte herum. Und auch Gino Antonioni schien
sich nicht sonderlich wohlzufühlen. Er bat einen Kellner um Wasser,
damit er ein paar Tabletten nehmen konnte. 

»Wo bleibt eigentlich Fabio?«, fragte Rechtsanwalt Alexander
Strader.

»Er war schon immer unpünktlich«, räsonierte Gino Antonioni.
»Solange ich ihn kenne ... Schon bei der Geburt kam er zu spät.
Seine Mutter hat vier Wochen über die Zeit auf ihn gewartet.«

»Vielleicht ist es ganz gut, dass Fabio nicht hier ist«, meinte
Arturo Lupica.

Strader runzelte die Stirn.

»Was meinst du damit?«

Arturo Lupica machte ein Zeichen. Der Kellner verschwand aus dem
Raum.

»Wir sollten die Gorillas auch zum Spielen hinausschicken!«,
schlug er vor. »Wir sind hier so gut gesichert, dass ...«

»Wer sagt, dass der Feind immer von außen kommen muss?«, gab
Gino Antonioni zu bedenken.

»Das ist der Punkt, auf den ich hinaus will, deswegen hätte ich
das gerne unter sechs Augen besprochen«, beharrte Lupica.

Strader zuckte die Achseln.

»Ich habe nichts dagegen.«

Mit einer Handbewegung wurden die Bodyguards
hinausgeschickt.

»Ich hoffe nicht, dass einer von euch jetzt hier so eine Nummer
abziehen will, wie das, was Luigi jun. mit Alessio gemacht hat«,
meinte Arturo Lupica.

»Luigi jun. war seiner Aufgabe nicht gewachsen«, meinte Gino
Antonioni. »Er war zu jung, um die Geschäfte zu führen.«

»Jetzt mal der Reihe nach!«, forderte Lupica. »Plonka musste
weg, das hat keiner von uns anders gesehen als Luigi.«

»Richtig«, nickte Strader. »Er wollte sein eigenes Ding machen,
anstatt auf Kooperation zu setzen. Das ist immer ein Fehler.«

Arturo Lupica verzog das Gesicht.

»Nett ausgedrückt. Aber weiter im Text! Es war Fabio, der sich
gleich angeboten hat, das für Luigi jun. zu erledigen.«

»Hat er doch auch. Luigi jun. war jedenfalls zufrieden«, meinte
Gino Antonioni. Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, worauf du
hinaus willst.«

Arturo Lupica hob die Augenbrauen.

»Plonka starb durch eine Explosion. Ihr kümmert euch ja alle nie
um die Details. Wenn jemand ausgeknipst werden muss, dann wollt ihr
wissen, dass der Kerl weg vom Fenster ist. Aber kommt es euch nicht
auch komisch vor, dass Luigi jun. auf ganz ähnliche Weise
starb?«

»Fabios Killer sind diejenigen, die Sprengstoff verwenden!«, gab
Alex Strader zu bedenken.

Aber Arturo Lupica ließ nicht locker.

»Noch was: Was glaubt ihr wohl, wer Luigi jun. eingeredet hat,
dass Alessio mit Plonka gemeinsame Sache gemacht hat? Das war
niemand anderes als Fabio. Ich bin der Sache nachgegangen. Meiner
Meinung nach ist an der Sache nichts dran.«

»Und warum sollte deiner Ansicht nach Fabio so etwas tun?«,
fragte Strader.

Arturo Lupica verdrehte die Augen.

»Das liegt doch auf der Hand! Fabio will die Geschäfte allein
führen. Gerade jetzt, wo dieser Riesendeal mit den
Milzbrand-Tabletten-Fakes vor der Tür steht, hat er wohl wenig Lust
zu teilen.«

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.

Schließlich sagte Strader: »Fabio wird ja wohl bald hier
auftauchen. Dann kann er sich ja selbst äußern ...«

In diesem Moment klopfte es an der Tür.

»Was ist los?«, fragte Lupica.

»Tommie hier!«, war die Antwort. Lupica war erleichtert, die
Stimme seines Leibwächters zu hören. »Ein Anruf von Herr Fabio
Neri. Darf ich hereinkommen?«

»Na los!«

Die Tür öffnete sich.

Tommie, ein fast zwei Meter großer Hüne im dunklen Anzug trat
ein.

»Ich dachte, Sie hätten den Apparat dabei«, meinte Arturo
Lupica.

»Ich habe auf Ihren Apparat geschaltet!«

Ein Klingeln ertönte. Lupica drehte sich suchend herum, fand
aber kein Telefon.

Tommie trat an Lupica heran und drückte einen verborgenen Knopf
unter der Tischplatte. Mit einem surrenden Geräusch hob sich vor
Lupica eine Klappe aus der Tischplatte heraus. Darunter befand sich
ein Telefon. Eine Hydraulik hob es auf das Niveau der
Tischplatte.

Es klingelte abermals.

Lupica nahm ab.

»Ja?«

»Freut mich, deine Stimme zu hören, Arturo!«

»Warum bist du nicht hier? Wir hätten einiges zu besprechen,
verdammt noch mal!«

Auf der anderen Seite der Leitung war ein heiseres Lachen zu
hören.

»Ich habe keine Zeit für eure Quatscherei, Arturo!«

»Was fällt dir ein ...«

Fabio Neri unterbrach Lupica grob: »Ich mache nämlich gerade das
Jahrhundertgeschäft, hinter dem schon der gute Herr Plonka her war
wie der Teufel hinter der armen Seele.«

»Also doch«, murmelte Arturo Lupica.

»Arturo? Tu mir einen Gefallen! Ich habe eine Botschaft, die
euch alle angeht. Also drück bitte auf die Taste mit dem
Lautsprecher, so dass alle meine Worte hören können!«

Arturo Lupicas Mundwinkel waren aufeinandergepresst. Er drückte
auf die entsprechende Taste. »Fabio hat euch was zu sagen«, knurrte
er düster.

»Dann lass mal hören!«, murmelte Strader mit zusammengezogenen
Augenbrauen.

Im nächsten Moment ertönte Fabios Stimme.

»Schöne Grüße an die Hölle, ihr Bas...«

Der Rest ging im Knall einer gewaltigen Detonation unter. Der
Konferenztisch wurde regelrecht auseinandergesprengt. Eine
Feuerwand breitete sich innerhalb von Sekunden aus.

Schreie gellten.
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Fabio Neri saß
auf dem Rücksitz seiner langgezogenen schwarzen
Limousine.

Er hielt das Handy noch einige Augenblicke lang am Ohr, hörte
sich die Geräuschkulisse auf der anderen Seite der Verbindung an.
Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Wirklich schade, dass ihr meine Botschaft jetzt gar nicht mehr
hören werdet«, murmelte er und klappte schließlich das Handy
ein.

Es war ein von langer Hand vorbereiteter Schlag gewesen. Und
jetzt konnte er die Ernte einfahren.

Habe ich nicht letztlich nur von dir gelernt, Luigi sr.?, ging
es ihm durch den Kopf. Schließlich hatte der alte Antonioni Fabios
Vater umgebracht, obwohl der zur Familie gehört hatte.

Das Handy schrillte.

Fabio Neri nahm ab.

Konrad Dorner, einer seiner Leute, war am Apparat.

»Herr Neri, hier ist ein gewisser Herr Czerwinski von der
Kriminalpolizei mit einer Meute von Polizisten und einem
Durchsuchungsbefehl. Was soll ich tun?«

Einen Augenblick lang trat ein angespannter Zug in Fabio Neris
Gesicht. Dann sagte er: »Lassen Sie die Leute nur machen! Die
werden im Haus nichts finden, was ihnen irgendetwas nützen könnte.
Also ruhig Blut! Wenn's die Steuerfahndung wäre, wäre ich jetzt
nervöser ...«

»Soll ich Herrn Strader anrufen?«

Fabio Neri lächelte dünn.

»Nein, das ist ... nicht nötig«, murmelte er.

»Ich muss jetzt Schluss machen, da kommt einer von diesen
...«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Fabio Neri wandte sich an den Fahrer.

»Zum Hafen!«, forderte er. »Und ein bisschen flott, wenn ich
bitten darf! Wir sind spät dran!«

Schon seltsam, dachte er, die Kriminalpolizei in meinem Haus,
während ich das Geschäft meines Lebens mache!

Das einzige, was ihn im Moment etwas beunruhigte, war die
Tatsache, dass sein Killer-Kommando, dass er losgeschickt hatte, um
Dr. Patzelt als lästigen Mitwisser auszuschalten, sich noch nicht
gemeldet hatte ...
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Die Detonation
ging von dem schief an der Wand hängenden Bild aus.
Innerhalb von Sekunden breitete sich die mörderische Hitze aus. Im
Augenblick der Explosion stand ich nur etwa einen Meter vom Fenster
entfernt. Ich zögerte keine Sekunde und sprang. Die Druckwelle der
Explosion erreichte mich, sorgte dafür, dass ich mit noch größerer
Wucht durch die Scheibe flog.

Glas splitterte.

Ich schloss die Augen.

Spürte eine wahnsinnige Hitze.

Der Feuerball der Explosion dehnte sich aus, leckte aus dem
Fenster heraus, während ich hart auf den Boden kam. Der Rasen
dämpfte den Fall etwas. Am Ärmel hatte meine Jacke Feuer gefangen.
Ich drehte mich herum. Auch am Rücken brannte ich. Die Haare waren
angesengt.

Mein Glück war, dass die Detonation alle auf dem Grundstück
befindlichen Kräfte von Kriminalpolizei, Polizei und
Notfallambulanz sofort in Richtung des Eingangs blicken ließ. Zwei
Männer von der Notfallambulanz rannten mit einer Decke auf mich zu,
warfen sie über mich und erstickten damit die Flammen. Außerdem
zogen sie mich von dem Brandherd weg.

Die Hitze war immer noch mörderisch.

Die Flammen leckten aus den Fenstern heraus. Sämtliche Scheiben
waren geborsten.

»Sie hatten verdammt viel Glück!«, meinte einer der Sanitäter.
»Ziehen Sie die Jacke aus! Sie haben mit Sicherheit ein paar
Verbrennungen!«

»Roy ist noch da drin!«, rief ich.

»Ihr Kollege?«

»Ja.«

»Wo war er?«

»In einem Nebenraum.«

Schwarzer Qualm mischte sich jetzt in die Flammen, quoll in
dicken Schwaden aus den Fenster und der offen stehenden Tür heraus.
Ohne eine entsprechende Ausrüstung war es unmöglich, jetzt ins Haus
zu gehen. Aber das war zum Glück auch nicht nötig.

Roy kam zusammen mit den Kollegen Fred Rochow und Piet Brieske
hinter der Hausecke hervor. Die beiden stützten ihn.

»Wie ich sehe, bist du noch ganz«, meinte er, als er uns
erreicht hatte.

»Und was ist mit dir?«, fragte ich.

»Beim Sprung aus dem Fenster unglücklich aufgekommen!«, meinte
er. »Wenn die Kollegen von der Notfallambulanz etwas Eisspray
hätten, wird es hoffentlich nicht anschwellen.«

In diesem Augenblick schrillte Fred Rochows Handy. Er sagte
dreimal kurz »Ja» und hörte ansonsten zu.

Schließlich wandte Fred sich dann an uns.

»Das war Herr Bock. Wir sollen mit allen verfügbaren Kräften zum
Hafen!«

»Was ist denn da los?«

»Noch nichts. Aber unsere Kollegen sind gerade dabei, Fabio
Neris Bude auseinanderzunehmen.«

»Ja und?«

»Er war nicht da. Unsere Innendienst-Kollegen haben Neris Handy
angepeilt. Er hat wohl noch nicht gecheckt, dass wir alle seine
verschiedenen Sim-Card-Nummern inzwischen kennen. Neri ist jetzt am
Hafen. Genau dort, wo in etwa zwanzig Minuten ein Schiff anlegen
wird. Ein Frachter namens ATLANTIC QUEEN. Eigner ist ein gewisser
Rolf Studer, über den es in unseren Datenspeichern wohl ein
umfangreiches Dossier gibt.« 

»Entweder Neri riecht den Braten und will verschwinden ...«,
schloss ich.

»... oder da geht irgendein Deal über die Bühne«, vollendete
Roy, der im nächsten Moment aufstöhnte, als ihm einer der Sanitäter
den Knöchel mit Eis einsprühte.

Ich erhob mich und nahm meine ramponierte Lederjacke.

»So können Sie nicht gehen«, meinte der Sanitäter, der sich um
mich gekümmert hatte.

»Wir sind ja auch nicht zu einem Schönheitswettbewerb
unterwegs«, gab ich zurück.

»Sie müssen sich behandeln lassen!«

»Später!«, rief ich.
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